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Vorbemerkung. 



Da die nachstehende Untersuchung lediglich ein Thema der 
Aesthetik behandelt, haben wir uns für berechtigt gehalten, 
ausschliesslich den Codex 0. des ßolandsliedes zu berück- 
sichtigen , ohne auf die in den übrigen Handschriften ent- 
haltenen abweichenden Lesarten einzugehen; wir fassen den 
Codex 0. als eine einheitliche Composition, als die vollende- 
teste, durch keine andere überholte Gestaltung des Liedes, und 
glauben dem Text dieser Handschrift einen höheren ästheti- 
schen Werth zuerkennen zu müssen, als dem in V4, geschweige 
dem in V7, C, L. u. a. überlieferten; wir haben daher bei 
unserer, lediglich die poetische Seite des Gedichtes ins Auge 
fassenden Abhandlung die Fragen über das Verhältnis des 
von uns benutzten Textes zu dem der übrigen Handschriften 
als indiflFerent für die zu führende Untersuchung unberück- 
sichtigt gelassen. Die im Folgenden angeführten Verscitate 
aus dem Rolandsliede beziehen sich auf die Ausgabe des 
Codex 0. von Leon Gautier (Tours 1880). Den poetischen 
Werth der Epitheta im Rolandsliede haben wir am besten 
durch eine Vergleichung .derselben mit den homerischen 
Epithetis der Ilias sowohl wie der Odyssee darstellen zu 
können geglaubt, und es hat unsere Untersuchung daher die 
Gestalt einer Vergleichung des Gebrauchs der Epitheta 
ornantia im altfranzösischen und im griechischen National- 
epos angenommen. 

Das Rolandslied ist, was poetische Sprache, Character- 
schilderung u. s. w. anbelangt, vorbildlich für die spätere 
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französische Volksepik gewesen, besonders gibt der Gebrauch 
fast völlig gleicher Epitheta diesen Epen einen Zug unver- 
kennbarer Familienähnlichkeit. Diese poetische Tradition des 
näheren zu zeigen, haben wir an mehreren Stellen die im 
Jourdains de Blaivies angewendeten Epitheta zur V/ergleichung 
herangezogen; benutzt ist für diese letztere Dichtung die 
Ausgabe derselben von K. Hofmann (Erlangen 1882), der 
dieselbe ebenso , wie den eng damit verbundenen Gesang 
von Amis et Amiles nach einer Pariser Handschrift (Cod. 
Reg. 7227/5) ®dirt hat, welche nach dem Herausgeber in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstanden sein 
mag« 

Eines kurzen Wortes bedarf es noch über die sprach- 
liehe Form der Epitheta ornantia im Rolandsliedc. Eine 
grosse Anzahl derselben wird, wie bei Homer, durch ein- 
fache Adjectiva geliefert; Homers poetische Kraft trat aber 
vor allem in der Bildung der zusammengesetzten Epitheta 
hervor. Derselbe wurde bei diesem dichterischen Schafifen 
durch die hohe Befähigung der griechischen Sprache für die 
adjectivischeCompositiori unterstützt; dem Französischen fehlt 
diese Fähigkeit, noch mehr wie dem Lateinischen ; will also 
der Dichter die ihm für die poetische Darstellung nothwendigen 
zusammengesetzten Epitheta bilden, so muss er zu Umschrei- 
bungen seine Zuflucht nehmen; durch mehrere Worte drückt 
mithin der französische Dichter aus, was Homer in ein 
Epitheton zusammenfasst , naturgemäss müssen solche die 
Epitheta vertretende Umschreibungen ebenso wie die ein- 
fachen Epitheta Gegenstand unserer Darstellung sein* Der 
Uebersichtlichkeit halber mögen- hier zunächst die im Ro- 
landsliede zur Anwendung kommenden Umschreibungen auf- 
gezählt werden: 

1) Umschrieben werden die homerischen Epitheta composita 
zur Bezeichnung des Stofifes einer Waflfe etc., des Vater- 
landes eines Helden durch den Casus obliquus verbunden 
mit der Praeposition de oder d des betreffenden Sub- 
stantivs : perrtm de marbre, grands pels de martre, faldestoel 



d^olifant, espid ad or^ esperuns ad or, hanste de fraisne, 
hanste de pumier, Ogier de Danemarche, Gualtier de T Hum. 

2) Gleicherweise werden diese Adjectiva composita umschrie- 
ben durch ein Particip verbunden mit dem Genetiv oder 
Dativ 4.es entsprechenden Substantivs ; Patronymica drückt 
der Dichter aus (Jurch „/5k" mit dem Namen des Vaters 
im Casus obliquus ohne Präposition : un faidestoel faU tut 
d*or mier (115), espees as purus Sor rmdez (684), Mme 
ad or agut (1954), helme ad or gemmet (1995), Grandonies 
fils Capuel (1573). 

3) Häufig finden wir ein einfaches Adjectiv angewendet, wo 
Homer ein Compositum gebraucht; z. B. curanz (destriers) 
= cSxvTtovg, 7iodoixT]gy cSjcvTierr^g, (espiee) trenchanz = 

4) Um derartige einfache Adjectiva zu verstärken , liebt es 
der Dichter dieselben anzuwenden in der Form des Com- 
parativs oder Superlativs z. B,: greignur Pareis (1135), 
pdlais ha^ur (3698), palais altisme (2708), pui hälgur (1017), 
chemins plus granz (2464); Man bemerke hierzu auch das 
substantivische Epitheton maistres: maistre porz de Sizre 
(2939). 

5) Ebenso liebt es der Dichter ein einfaches Adjectiv zu 
verstärken durch Anwendung von zwei synonymen Ad- 
jectiven; die Stellung derselben ist eine doppelte: 

a. beide Adjectiva stehen nach dem Substantiv: Oliviers 
li pruz e li gentilz, Oliviers li pruz e U curteis, Carles 
li vielz ä la harte canue; ^ 

b. das eine Adjectiv hat seinen Platz vor, das andere 
nach dem Substantiv; z. B.: clere Espaigne la hele; 
luisanz espiez bruns, (vgl. Morf, Rom. Stud. 111. 
263 St.). 

6) Statt eines Epithetons verwendet der Dichter weiterhin 
ein dem ersten Substantiv coordinirtes zweites Substantiv; 
z. B. : 6 peines e ahans = mühsame Kämpfe (ßax^ dgifislaj 
II. 15, 696, xccvazeiQa 11. 4, 342), les mals ne les 
su/fraites 60 = schmerzvolles Leiden {xaxov Tifjfia Od, 
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V., 179), ferner d hunte e ä viltet (437), les gcdops e ks 
sdz (731). 

7) Einige Male wird auch ein Adjectivum compositum durch 
einen völlig unabhängigen Satz umschrieben : Vespee — 
d^or est li heh e de cristal li puruf (1364), cf. to ^upog 
zavdT]X€g, (II. 7, 77; 24, 754), — xcjni^ev (II. 16, 332). 

8) Die meisten Epitheta composita ersetzt indessen der 
Dichter durch ßelativsätze welche in mannigfaltigen 
Formen uns entgegentreten, z. B. : Sarragiice M est en une 
muntaigne (6), cf. AvXlg nexQijeaaa (IL II, 496), KaXvdwv 
alneLvrj (IL 13, 271). JJn algier M d'or fut empenez 
(439), o iog rcTSQoeig (IL IV, 117. V, 171) to öoqv xce^- 
xoßaqeg (Od. 9, 532); helme M germnez fut ad or (2288), 
vergl. ro ^ixpog dqyvQor^kov (IL 2, 45), ^Iqig %Qva6meQog 
(IL 8, 398); GarUs hi ad la barbe, blanche (2334), vergL 
^Idofievevg ixaaaLTtohog (halbergraut, IL 13, 361), Oolßog 
dxsQoexofir^g (mit ungeschorenem Haupthaar IL 20, 39); 
espee M est e bone e lunge (925), vergl. t6 syx^S dohxoaxiov 
(IL 3, 346), TO ^i(pog lavarjxeg (IL 7, 77), d diOTÖg xavv- 
yktixtv (IL 8, 297) u. a. m. 
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1. Die Epitheta Gottes. 

tOLn eine eigentliche Vergleichung der Epitheta Qottes im 
Rolandsliede mit den Götterepithetis bei Homer ist nicht 
zu denken ; die Naturreligion Homers und der Offenbarungs- 
glaube des Christentums, der völlig menschlich oder vielmehr 
hellenisch gedachte Qötterhimmel Homers und die metaphy- 
sische Gottesidee des Christentums stehen sich diametral 
gegenüber. Indessen würden wir irren, wollten wir die 
Gottesanschauung unseres Dichters, überhaupt die der Volks- 
dichter des Mittelalters für identisch halten mit der völlig 
metaphysischen des kirchlichen Dogmas — solcher Abstraction 
war das Volk des Mittelalters unfähig. Den Gottesstreiter 
Karl von Frankreich und seine Helden zu stärken, zu warnen, 
zu trösten, naht sich Gott, zwar nicht persönlich, wie die 
Götter Homers, aber im Traum der Nacht offenbart er sich 
ihnen und lässt dann besonders den grossen Karl in oft 
furchtbaren Bildern seine und seiner Helden Schicksale er- 
blicken. Naturereignisse, Phänomene voll Schrecken verkünden 
seinen Zorn über die Unthaten der ungläubigen Sarrazenen, 
dagegen bleibt, dem grossen Earl zu helfen, die Sonne hoch 
am Himmel stehen; Gottes Engel und die Heiligen des 
Himmels aber sind die Boten, welche persönlich den Helden 
sich nahen: St. Gabriel unterstützt Earl im Kampf mit 
Baligant, zu den Häupten seines Lagers stehend bewacht 
er den Schlaf des grossen Helden, er trägt den Handschuh, 
welchen Roland in der Todesnoth emporhält, zu den Höhen 
des Himmels, Tausende von Engeln tragen Rolands Seele in 
das Paradies. Dem gegenüber steht das düstere Bild des 
götzendienerischen Muhamedanismus; Muhameds, Tervagans, 
ApoUins Bilder werden von den Sarrazenen angebetet und 
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doch verachtungsvoll zertreten, als Karls Sieg ihre Ohnmacht 
offenbart, Teufel tragen die Seelen der gefallenen Sarrazenen 
zur Hölle hinab. 

Imm. Bekker hat in seinen „homerischen Blättern'' zum 
ersten Mal auf die poetische Schönheit der altfranzösischen 
Epitheta Gottes hingewiesen, von welchen er, allerdings ohne 
Angabe der Fundorte, eine reiche Auswahl bietet. 

Im Rolandslied finden sich trotz der tief religiösen 
Grundidee desselben nur wenige Epitheta Gottes, doch haben 
dieselben, wie schon früher im allgemeinen von den Epithetis 
im Rolandsliede gesagt wurde, vorbildlichen Wert. — Es 
sind dies folgende: Damnes Dem (1062, 1898, 2004, 3247, 
3358, 3625, 3657, 3906), ein substantivisches Epitheton, wel- 
ches an die Epitheta des Zeus bei Homer erinnert [z. B.: 
BQiadtvrjg (II. 19, 355), vjieQ/nevijg (II. 2, 116), vipi^vyog (IL 
4, 166)] und besonders an das Epitheton der Götter im All- 
gemeinen 'S^ol ävaxTeg (II. 16, 233). — Weiter finden wir 
im . Rolandsliede Dem — li gloriiis {124, 2196; vergl. bei 
Homer Zevg xvdiazog II. 2, 412, eqtvL^og II. 15, 361), — 
h rei omnipotente (3599; vergl. Z. vTtcaog fxi^atwQ II. 8, 22), 
— li glorim Celeste (2253, cf. d^soi irtovQaviot II. 6, 129, 
ovQoviioveg IL 1, 570); — Damnes Dem pere (2337, womit zu 
vergleichen ist die homerische Anrede des Zeus nccTtJQ dvdQvHv 
t€ &€wv Tfi). Ein anderes Epitheton erscheint in der Form 
eines Relativsatzes : „ki urikes ne mentis" (2384), für welches 
sich ebensowenig ein homerisches Epitheton zum Vergleich 
heranziehen lässt, als für das rein dogmatische „li filis sevnte 
Marie^^ (1634, 2938). Endlich notieren wir die Anredeformel 
„Veire paterne'^ (3100, 2384), in welcher eine Eigenschaft 
Gottes personificiert ist, mithin ein Tropus vorliegt. 

Wir haben mit diesen wenigen Epithetis bereits sämt- 
liche im Rolandslied vorkommenden angeführt, für welche 
allerdings meist entsprechende bei Homer sich vorfanden; 
wie viele Epitheta für die Götter ausserdem bei Homer vor- 
kommen ,< welch' ausserordentlicher poetischer Werth ihnen 
innewohnt, ist zur Genüge bekannt; scharf die einzelnen 



Göttergestalten scheidend, jede derselben in ihrer Eigen- 
tümlichkeit plastisch hervortreten lassend, kann ja Homer 
der Schöpfer der hellenischen Götterlehre genannt werden, 
nach seinen Schilderungen vermochte die hellenische Kunst 
ihre Göttergestalten zu formen. 

Es mögen hier noch die wenigen Epitheta Platz finden, 
welche im Rolandsliede für weitere Objecto der christlichen 
Glaubenslehre und der sarrazenischen Götzendienerei ver- 
wandt sind. 

Das Christentum wird genannt: seinte chrestientet (431, 
2620); für die Engel finden wir folgende Epitheta V angle Bm 
(2366), — de Vciel (2574), — seintisme (1089). Auch einige 
Heilige sind durch Epitheta ausgezeichnet; St. Petrus wird 
genannt: Sein^ Pierres de Bume (921), — aposfle de Bume 
(2998); St. Aegidius, St. Sylvester und St. Severin führen 
das unserer Anschauung seltsam erscheinende Epitheton: 
U her (le barun), es ist dasselbe eine interessante Probe der 
völligen Vermischung des kirchlichen Glaubenseifers und 
ritterlichen Geistes bei unserm Dichter {li her seinz Gilies 
2096, le harun seint Silvestre 3746, seint Sevrm le harun 
3685). St. Michael der Schutzpatron der Normandie führt 
das Epitheton „Seint Michiel — deV Peru (152, 2394) nach der 
ihm geheiligten Wallfahrtscapelle auf dem Vorgebirge glei- 
chen Namens, gelegen in der Nieder-Normandie bei der Stadt 
Avranches. 

Das Paradies, dessen Freuden die christlichen Helden 
nach dem Tode erwarten, wird benannt: seinz — Pareis (1479) 
greignur — Pareis (1135). Heilige Blumen schmücken den 
Paradiesesgarten; in weihevollen Versen weist Boland vor 
Beginn des Kampfes auf denselben hin als auf die Buhestätte 
der Helden nach dem Tode ; Turpin von Reims spricht über 
die gefallenen Helden, deren Leiber Roland von allen Seiten 
zusammengetragen hat, seine Segensworte, denen er ein Gebet 
um die Seligkeit derselben im Paradiesesgarten anknüpft: 
2196. Tutes voz anmes ait Deus li glorms! 
En pa/reis les metet en seintes flurs. 
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1855. Tutes voz anmes otreit ü pa/reis, 
En seintes flurs ü les facet gesir! 

Das characteristische Merkmal der Priester des christ- 
lichen Glaubens ist die Tonsur, das einzige Epitheton der- 
selben bringt dieses zum Ausdruck: pruveires curunez (2956). 
Von den muhamedanischen „Göttern" führt Apollin das für 
den Hass der Pranken gegen die Ungläubigen characteristische 
Epitheton le feltm (3268); doch benennt Baligant seine 
Götter entsprechend der christlichen Anrede: „Mi damne 
dm'' (3492). 

Die muhamedanischen Priester, denen die Tonsur fehlt, 
heissen: canunie de false lei (3637); der Teufel, dem die 
ungläubigen Sarrazenen nach ihrem Tode verfallen, führt das 
Epitheton: vifs diables (747). 

Die einfachen Epitheta Gottes in unserem Epos haben, 
wie wir einleitend bemerkten, den späteren Epopöen zum 
Muster gedient, sie finden sich hier weitaus häufiger, als' im 
Rolandsliede, und enthalten eine reiche Fülle von Poesie; 
ihrem Inhalt nach sind sie durchaus dogmatisch: Gottes 
Allmacht als Weltschöpfer, seine Liebe als Erlöser, seine 
Gerechtigkeit als Richter werden darin gepriesen; eine Aus- 
wahl aus denen, welche im Jourdains de Blaivies verwandt 
sind, möge hier Platz finden: 

Deu — le criator (537, 4103), — le verai criator (318), 

— li peres criators (3871), — le roi puissant (1616), — 
qui forma taut le mont (413, 1286), — le pere tout puissant 
(3181), — qui fist ciel e rousee (2544, 2826, 3950), — peres 
qui formastez le mont (1290), — voirs gloriom dou ciel (669), 

— peres gloriouz, rois puissans (1553), — peres, rois gloriouz 
puissans (2449), dameldeu (485), — qui tout a ä sauver (1 138), 

— de majestez (1944), — li droituriers (3467), — li rois du 
paradis (2908, 3472), — le pere roiamant (1504), — dou ciel 
(242, 3323), li glorimz dou ciel (11, 1778, 2133), — qui 
maint en ciel (1836), le pere (934), — le souverain (3035), 

— li rois de mqjeste (2967, 3430, 3441), — qui tout a äjugier 
(3458), — de glorie (2855), — le pere qui est bons droituriers 



(2642), — le ghriouz celestre (502), — qtd el ciel fait vertu 
(1199), — qui ne menti (698), — qui onqu£S ne menti (^446). 
le verai rois Jhesu (3316), — li nostres peres (2241), — Dex 
— li glorioz^ li fiz seirde Marie (2\ Bex — le ßl Marie (587, 
3270), — le fil seinte Marie (3256), — qui en crois fu penez 
(631, 2957), — peres qui en la crois fus mis (493, 3648). 

Endlich mögen die wenigen, Gott als den heiligen Geist 
darstellenden Epitheta in I. d. B. erwähnt werden : JDex — li 
pere esperitcMes (1012), — le pere esperital (2865). 

Alle diese Epitheta sind, wie bereits oben bemerkt, rein 
dogmatischer Natur; aus allen aber tritt uns auch ein tief 
religiöses Gefühl entgegen, zugleich eine tiefe Ehrfurcht vor 
der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, wodurch schärfer, 
als lange Auseinandersetzungen es vermöchten, die sittliche 
Erhebung des christlichen Gottesglaubens über die hellenische 
Götterlehre zur Anschauung gebracht wird. 



2. Epitheta für die Erscheinungen der Natur. 

Der abstracte, christliche GottesbegrifiF ist das Ideal, 
welches des Dichters Auge abzog von den Erscheinungen 
der äusseren Welt, und wir werden dies nun besonders 
bei der Betrachtung der Epitheta für die Erscheinungen 
der Natur, für Thiere, Pflanzen, Mineralien, für den Him- 
mel und seine Wunder, das Meer mit seinen mannigfal- 
tigen Erscheinungen bestätigt finden. Das naive Auge 
Homers ruhte mit innigem Entzücken auf der ihn umgeben- 
den Landschaft Kleinasiens, wo hohe Berge und fruchtbare 
Thäler, rauschende Ströme und murmelnde Bäche zu einem 
entzückenden Ganzen sich vereinten, welches noch höheren 
Reiz erhielt durch das in zahllos aneinander sich drängenden 
Buchten die Landschaft einschneidende Meer. Seine Freude 
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darüber ist eine naive*); Homer lebt in der Natur und fühlt 
sich eins mit derselben; schildert er daher die Natur, so 
geschieht es nur, um mit wenigen, kräftigen Strichen den 
Schauplatz für die Thaten seiner Helden darzustellen, nie 
ist ihm die Naturschilderung Selbstzweck, wie etwa den aus 
der üebercultur des 18. Jahrhunderts in die reine, unbe- 
rührte Natur fliehenden Schriftstellern und Dichtern Eng- 
lands, Deutschlands und Frankreichs. In diesen kurzen 
Schilderungen aber erscheint die Scenerie: das Meer mit 
dem sieb anlagernden Felsgestein, der Himmel und seine 
Erscheinungen, vom ersten Morgenroth bis zur Dunkelheit 
der Nacht, ausgeschmückt mit glanzvollen und treflfenden 
Epithetis. Auch Pflanzen, Thiere und Mineralien erscheinen 
ausgezeichnet durch prächtige Epitheta, besonders ist die 
Thierwelt reichlich vertreten, von den stolzen Rossen der 
Helden bis herab zu den kleinsten, unscheinbarsten Insekten, 
und selbst für die letzteren hat der Dichter Epitheta bereit* 
Vorzugsweise aber tritt die Vertrautheit des Dichters mit der 
ihn umgehenden Erscheinungswelt hervor in den Gleich- 
nissen, welche, bald kurz und treflfend, bald weit ausge- 
führt und mannigfaltig, bestimmt sind die Tbaten der Helden, 
das Gewühl der Schlacht, den Ansturm der Völker der An- 
schauung der Zuhörer deutlich zu machen; Homer hat die- 
selben mit reichspendender Hand durch sämtliche Bücher 
der Ilias und Odyssee ausgestreut, nirgends glanzvoller und 
vielseitiger bekanntlich als im 2. Buch der Ilias, dem Sohiffs- 
katalog, wo die Völkerschaaren der zum Kampf sich ord- 
nenden Trojaner und Achäer, die mit lautem Getöse heran- 
ziehen, veranschaulicht werden. 

Nichts vermag die Verschiedenheit der Weltanschauung 
des hellenischen und des altfranzösischen Dichters besser 
zu illustrieren, als der Umstand, dass gegenüber dem ver- 
schwenderischen Reichthum Homers das Rolandslied nur ein 
einziges kurzes Gleichnis aufzuweisen hat: 

*) Ueber Homers Naivetät vgl. man die geistvolle Schrift M. Schnei- 
dewin's „Die hom. Naiv." Hameln 1876. 
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1874. Si cwm li cerfs s'en vait devant les chiens^ 

Devant Rollant si s'en fuient p<mn. 
Mit Recht glauben wir dem gegenüber auf die Ver- 
wendung der Thierwelt in der Allegorie hinweisen zu müs- 
sen; welche wir in den eingehend durchgeführten Traum- 
visionen Karls des Grossen finden, in denen er im Bilde die 
Ereignisse der Zukunft erblickt (cf. 2525 flf.)- Es sind diese 
Traumbilder ein speoifisches Merkzeichen für die auf das 
Jenseits gerichtete Weltanschauung des Dichters, welche 
unwiderstehlich zur Allegorie trieb, die ja in der späteren 
französischen Literatur des Mittelalters Alles überwucherte 
und in allen Dichtungsgattungen überreiche Verwendung fand. 
Statt der weitausgeführten Gleichnisse Homers verwen- 
det der Dichter dagegen häufig kurze, prägnante Ver- 
gleiche, welche der altfranzösischen Dichtung mit der 
mittelhochdeutschen gemeinsam sind: Roland ist stolz, wie 
ein Löwe oder ein Leopard; die Schnelligkeit der Streit- 
rosse wird verglichen mit dem schnellen Fluge des Sperbers, 
der Schwalbe und des Falken, Malprimes von Brigal eilt 
schneller dahin, als ein Ross; besonders sind dann dem Alt- 
französischen und dem Mittelhochdeutschen gemeinsam die 
Farbenvergleiche; so werden dieselben im Rolandsliede 
besonders verwendet, imi die blendende Weisse des Bartes Karl 
des Grossen zu veranschaulichen, der weit über die Brust 
ihm hinabwallt. Es mögen hier sämtliche Vergleiche, welche 
im Rolandsliede vorkonunen, Platz finden: 

1110. Qtiant BoUant veit que bataüle serat, 

Plus se fait fiers que leun ne leupa/rz. 
1888. Por go sunt Franc si fier cume leun. 
Von Malprimes von Brigal heisst es: 

990. Fttis curt ä pieds que ne fait uns chevals. 
Von Valdabruns Pferd Gramimund: 

1599. Plus est isneis que nen est uns faicuns. 
Von Climorins Pferd Barbamusche: 

1492. Plus est isneis qu'esperviers ne arunde. 
Von Grandonies' Pferd Marmorie: 

1572. Plus est isneis que n'est oisels ki volet 
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Die Farbenvergleiche für Karl des Grossen Bart sind 
folgende : 

3502. blanche ad la barbe cume flwr en avril. 
3523. altresi blanche cmne flwr en espme. 
3162. tant par iert blancs cume flur en estet. 
3173. blcmche ad la barbe ensement cume flwr, 
3319. altresi blanches cume neif sur gelee. 
Homer kündigt das Aufgehen der rosenfingrigen 
Morgenröte, das Herannahen des Abenddunkels bekanntlich 
in stehenden Versen an, wie zum Beispiel: 
II. 1. 475. ^fxog d*7Jeliog xaredv xai im xvk(pag rjXd^eVy 
IL 1. 493. dX}^ 0T€ drj q ix toIo dvcodexccTf] yevst fjioSy 
IL 1. 605. avTccQ inei xarsdv kafXTiQOv (paog tjeliöto, 
IL 2. 48. ""Hwg fxiv ga deä TtQoaeßrjaazo fxaxQOv ^'Olvf^nov, 
IL 8. 1. rjwg ^€v xQOxoTteTilog ixidvato Tiäaav in alav, 
IL 8. 66. o(pQa (xhv TJwg ^v xal äs^sro Isqov ^f^ccQ, 
IL 8. 485. iv d* eTtea ^Qxeavi^ lafXTiQov (paog rjskioto, 

ehcov vvxTa fisXaivav im ^aldvoQOv aqovQav, 
Od. 8. 1. ^iiog ö^rjQLyheia (pavt] ^ododaxTvlog fjcig* 

Diese Verse, deren Zahl sich leicht noch um viele 
vermehren Hesse, sind, obwohl sie im wesentlichen sich 
gleichen, doch von ausserordentlicher Mannigfaltigkeit und 
oflfenbaren eine wunderbar feinsinnige Beobachtung der Vor- 
gänge in der Natur; auch im Rolandsliede sind solche Verse 
nicht selten und auch hier tritt uns, wenn nicht das gleiche, 
so doch ein ähnliches Verständnis für das Naturschöne ent- 
gegen , nur erhalten diese Verse ein etwas monotones 
Gepräge durch die Anwendung der Formen des Verbum 
substantivum ; die wichtigsten dieser Verse sind folgende: 
157. Bels fut li vespres e li soleih fut clers, 
717. Tresvait li juns, la noit e^ aserie, 
737. Tresvait la noit, apert la clere albe, 
1002. Clers fut li jurz, e bels fut li soleih, 
1807. Escla/rgiz est U vespres e li jurm, 
3560. Passet li jurz^ si turnet ä la vespree^ 
3675. Passet la ndt, si apert li clers jurz, 
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8345. Clers fwt li jurz e li soleih luisanz, 
2512. Clere est la noit e la Itme luisant, 
3991. Passet li jurz, la noiz est aserie, 
3658. Passet li jurz, la noit est aserie, 

Giere est la lune, les esteües ftanibient 
Ein eigentümlicher Vorzug vor Homer sind die von dem 
altfranzösischen Dichter angewandten kurzen Naturschilderun- 
gen, deren er sich zur Einleitung kriegerischer Ereignisse 
bedient; die Natur in ihrer einfachen, erhabenen Grösse er- 
scheint hier im Einklang mit den nahenden furchtbaren 
Ereignissen: Das Frankenheer eilt Boland zu Hülfe, von 
fern ertönt der Klang des Olifant, durch ein enges Berg- 
thal, umsäumt von gewaltigen, dunklen Bergen zieht das 
Heer hindurch, von den Bergeshöhen stürzen tosende Giess- 
bäche in die grausige Tiefe. Dies furchtbare Naturbild er- 
weckt in der Brust der dah erziehenden Streiter eine Ahnung 
von dem tragischen Ende der Kämpfer bei Roncesvalles; 
nur zwei Yerse malen dies uns aus, und doch enthalten 
diese Zeilen eine Fülle erhabener Poesie, Dreimal kehren 
diese Verse wieder: 

814. Halt sunt li pui e li val tenehrus^ 
Les roches bises, li destreit merveillus^ 
Le jur passer ent Franceis ä grant dolur, 
1830* Halt sunt li pui e tenebrus e grant, 

Li val parfunt e les ewes cwranz, 
2271. Halt sunt li pui e mult halt sunt li arbre, 
Quaire perruns i ad, luisa/nz de marbre. 
Konmien wir nunmehr zur Darstellung der Epitheta 
für die einzelnen Objecte der Natur; zunächst derjenigen, 
welche wir für die Thiere angewendet finden. Von vorn 
herein lässt sich sagen, dass die Anzahl der überhaupt nur 
mit Namen erwähnten Thiere im Vergleich zu den bei Homer 
genannten äusserst klein ist, mit Epithetis geschmückt er- 
scheinen im Rolandsliede nur diejenigen, welche in dem 
ritterlichen Leben jener Tage von Bedeutung waren, in erster 
Linie die Pferde, sodann Hunde, Maulthiere, Falken, Bären 



14 



und Löwen ; allen andern Toransteht natürlich das Schlachtross, 
welches neben dem Schwerte das theuerste Qut eines jeden 
Ritters war. Mit ihm verkehrt er, wie mit einem guten 
Kameraden, wahrhaft rührend ist ja die Anrede Guillaume's 
d'Orenge an seinen treuen Baucent (ed. Jonckbloet v. 695—705). 
Wie Guillaume's Pferd, so haben auch diejenigen der Haupt- 
helden im Rolandsliede Eigennamen. Wir ntüssen dieselben 
als Epitheta betrachten, welche zu Eigennamen geworden 
sind und dieselben auch hier erwähnen, ja, mit besonderem 
Nachdruck erwähnen, da diese Eigennamen recht eigentlich 
den homerischen stehenden Beiwörtern entsprechen; doch 
wird uns das Verständnis für die poetische Schönheit der- 
selben verkümmert, weil die Etymologie derselben zumeist 
zweifelhaft, wenn nicht völlig unaufgeklärt ist. Karls Pferd 
heisst z. B.: „Tencendm'' (2993, 3342), Grandonies' Pferd 
„Marmorie^^ (1572) d. h. das Marmorgefleckte, die Schecke, 
das des Valdabrun y,Gramimund^^ (1528), das des Climorin 
„Barbamasche^^ (1491), das des Gerin „SoreV^ (1379), welcher 
Name nach Gautier durch „Falbe^^ zu übersetzen ist; Bolands 
Pferd heisst ,,Veillantif' (1153, 2032, 2160) d. h. der „Wach- 
same^^; das des Marsilies y,Gaignun^^ (1890), von Gautier „fe 
chien, le dogue^^ übersetzt; das des Ganelon führt den Namen 
Tachehrun(i^l\ endlich heisst das des Malquidant„/SaZ^Perdt«^' 
(1554), womit wir etwa die homerischen Epitheta eiianagd^f^og 
(leicht dahinspringend, II. 13, 31) und g)vai6o)v (schnaubend, 
IL 4, 227) vergleichen können. Obiger Gebrauch von ur- 
sprünglichen Epithetis als Eigennamen für die Bosse ist 
jedoch auch Homer nicht unbekannt, so entspricht z. B. 
dem Namen Marmorie genau der Name eines der Rosse des 
Achilles BaXlog (die Schecke, II. 16, 149), dem Namen Sorel 
entspricht der eines zweiten Bosses des Achilles Sccv'dvg 
(der Falbe, IL 16, 149), welcher an anderer Stelle als Name 
eines Rosses des Hektor gebraucht wird (IL 8, 185). Das 
dritte Ross des Achilles heist yyllijdaaog^^ der Springer 
(IL 16, 152), das des Menelaos heisst ^yllodaQYog^^ Schnell- 
fuss (IL 23, 295) u. a. m. 
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Von eigentlichen Epithetis für die Bosse finden wir 
im Rolandsliede folgende: cheval — cwrard (1302, 1651, 
3112), — hons curanz (3047), — Ion curant (1153). den 
homeriscten raxvg, dxvg nodwxijg, wxvuovg, nödag alokog, 
deQirtovg, (axvuhrjg entsprechend; ebenso werden die Renner 
(destrier) curant genannt (1143, 3869), auf die Farbe der 
Rosse beziehen sich die Epitheta: M hlanc (3369), sor 
(1943), brun (2816), endlich finden wir einmal für die Rosse 
das Epitheton „anguisables^^ (3126). Die Saumthiere (sumier) 
führen das Epitheton mcdvais (481); die Maulesel (mules) 
werden genannt blanche (89) und d'Arabe (3943), denen 
gegenüber wir bei Homer folgende Epitheta composita für 
den Maulesel {rjgxlovog oder ovqevg) finden: hxeauQyog (im 
Geschirr arbeitend, II. 24, 277), xalaeQyog (arbeitduldend, 
IL 23, 654), HQccrsQCJvv^ (starkklauig, II. 5, 329). Der Bär 
(td^s) wird mals (727) genannt, der Löwe (leuns) granz (2549), 
während letzterer bei Homer durch mehrere prächtige Epi- 
theta ausgezeichnet wird: lytjyevftoff (starkbärtig, IL 15, 275), 
XccQOTiog (freudig blickend, Od. 11, 611) OfxsQdaUog (grauen- 
voll IL 18, 579) u. a. m. 

Der Geier (osturs) wird genannt muejs (184), muiers (31), 
muailes (84) , d. h. in der Mauserzeit stehend, das Gefieder 
wechselnd, denen gegenüber bei Homer für denselben (jy* ccqtit^, 
6 aiyvTiiog) sich vorfinden die Epitheta: ravvTtreQv^ breitge- 
flügelt (IL 12,237), hyvcpwvog lautkreischend (IL 19, 350), 
yafixpcjvv^ krummkrallig (IL 16, 428), dyxvloxeilr^g krumm 
schnablig (Od. 19, 538). Die Jagdhunde endlich (veltres) 
werden im Rolandsliede genannt ,yCaeignez", (128) cadgnMes 
(183); bei Homer finden wir: ccQymovg schnellfüssig (IL 24, 
211), aQyiodovg weisszähnig (IL 11, 292), vi,ax6f4(jjQog (stets 
bellend, Od. 14, 29). 

Zweimal finden wir die Epitheta für die Rosse bedeu- 
tungsvoller in prädicativer Stellung: 

1651. lA destriers est e curant e aates. 
3876. E lur cheval sunt cmant e aate. 

Die Etymologie des Epithetons aates ist unklar, Gautier 
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übersetzt es mit exdte, rapide, Cornu (Romania II, 372) 
leitet es ab von lat. hMtus und erklärt es mit „gern, willig 
tragend" (bien portant). 

Damit ist die Reibe des Epitheta für die Tfaiere im 
Rolandsliede beschlossen ; ihre Zahl und ihr poetischer Werth 
ist gegenüber den homerischen weitaus geringer, da die Zahl 
der im Rol. erwähnten Thiere gegenüber der bei Homer vor- 
kommenden und Epitheta tragenden verschwindend klein 
ist, ein Beweis für die geringe Aufmerksamkeit, welche der 
altfranzösische Dichter der ihn umgebenden Natur schenkte. 
Auch die Epitheta im Jourdains de Blaivies sind an Zahl 
gering und weichen inhaltlich wenig von denen des Rolands- 
liedes ab; weswegen wir auf Wiedergabe derselben verzich- 
ten können. 

In gleicher Weise werden im Rolandsliede nur wenige 
Pflanzen erwähnt und diese nur selten durch schmückende 
Beiwörter ausgezeichnet. Die llias weist dem gegenüber 
eine beträchtliche Anzahl mit Epithetis ausgezeichneter 
Pflanzen auf. Die Pflanzen, welche im Rolandsliede vorkom- 
men, sind niemals aus freudigem Interesse für ihre Schön- 
heit erwähnt, sondern stehen im Zusammenhang mit dem 
ritterlichen Leben und haben gleichsam eine symbolische 
Bedeutung für dasselbe. So die Pichte und der wilde 
Rosenstrauch, welche am Thore der Ritterburgen wachsen, 
neben diesen steigen die Ritter ab, während der Wirth be- 
grüssend sich ihnen naht. 

Als Zeichen des Friedens und der Unterwerfung tragen 
die sarrazenischen Gesandten Zweige des Olivenbaumes in 
ihren Händen. Im Schatten der Apfelbäume versammeln 
sich die Helden zu Rath um den König, Im Schlachtge- 
wühl werden die grünen Kräuter der Wiese roth gefärbt 
vom Blute der Helden; auf dem grünen Rasen sinken sie 
sterbend nieder und ihre Seelen werden von Engeln empor- 
getragen zu den heiligen Blumen des Paradieses. Die für 
diese Pflanzen verwendeten Epitheta sind folgende: 

herbe — fresche (2492), — verte (671, 1559, 2175, 3097, 
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3453, 3972), — drue (1334), — de V ccmp^ hi est verte 
e delgiee (3389), wozu das homerische tioIj] veox^rjlrjg das 
frischsprossende Gras (IL 14, 347) sich in Parallele setzen 
lässt; ferner finden wir: arhres hels (2267), — de mal fust 
(3953), wogegen Homer aufweist Tr^lsdicov (grünend, Od. 7, 
114), äevÖQOv vipineTT^Xov (hochbelaubt, IL 13, 437). — 
Die Olive heisst im Rolandsliede olive halte (366), bei Homer 
führt dieselbe (i^ Elairj) die Epitheta: heilig {ieQiq Od. 13, 
372), langblättrig (Tccvvcpvllog Od. 13, 102), grünend {tfjla- 
dxxaaa Od. 7, 116), endlich finden wir im Rolandsliede: 
flur -— en espine (3521), verge peUe (3323), pume venneiUe 
(386). Die Paradiesesblumen heissen, wie schon erwähnt: 
sdntes flurs (1856, 2197); die Helden Karls des Grossen 
werden genannt: „de (dulce) France la ^««r" (2431, 2455). 

Von Epithetis für Mineralien sind folgende zu verzeich- 
nen: Vor mier (115, 1314), — Deu (888), — queDemfist 
(457), — d'Ärabe (185, 652), — de Galice (1637); alle jedoch, 
mit Ausschluss des ersten, kommen nur in Betheuerungsfor- 
mein vor und sind etwa mit dem deutschen „um Alles iu 
der Welt nicht" zu vergleichen, so z. B.: 

457. Je ne lerreie, pur tut Vor que Dem fist, 
Pur tut Vaveir Jci seit en cest pcäs, 
Que ne li die, . . 

Die homerischen Epitheta für das Gold sind folgende: 
igkijaog kostbar (IL 9, 126), Ti/ni]€i.g hochgeschätzt (IL 18, 
475), eveQyrjg .gut verarbeitet (Od. 9, 202), Ttolvdaldalog 
kunstvoll verarbeitet (IL 8, 43). Das Erz wird im Rolands- 
liede nur in Epithetis für die Waffen erwähnt und führt hier 
die Beiwörter: Vacier hrun (3603, 3926), — vianeis (997) d. h. 
von Vienne. Das Erz (x^kxog) bei Homer als eQvd-Qog be- 
zeichnet (IL 9, 365); das Eisen (o aldi]Qog) wird genannt: 
aid^cjv (brandroth IL 7, 473), Ttohog weisslich grau (IL 9, 366), 
ioetg Veilchenfarben (IL 23, 850), Ttokvxfxr^tog mühsam bear- 
beitet (IL 6, 48), das Stahl {6 xvavog) heisst: juslag (IL 11, 
35). Von Schmucksteinen werden im Rolandsliede erwähnt: 
ametisteSy topaises (1661), esterminals (1662) ohne Epitheta^ 

2 
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die Karfunkel im Buckel der Schilde heissen: carhtmeles 
hi ardent (1662); in den homerischen Gedichten wird über 
den Gebrauch edler Steine zum Schmuck nichts überliefert. 
Der Marmor heisst im Rolandsliede: marbre hloi (12), viel- 
leicht bezeichnet das homerische o /uaQiiiaQog gleichfalls den 
Marmor, das Epitheton ist oxQioeig {sipitzig, II. 12, 380); der 
Fehstein (pierre) führt im Rolandsliede die Epitheta: brune 
(2300), bise (2338), die Pelsmassen heissen : roches — kaltes 
(1579), — plus kaltes (3125), welchen Epithetis bei Homer 
eine so reiche Fülle von Epithetis gegenübersteht, dass wir 
auf ihre Anführung hier verzichten müssen. 

Das Meer, welches bei Homer eine so grosse Rolle spielt, 
durch eine ausserordentlich reiche Fülle von Epithetis in seinen 
verschiedenen Erscheinungsweisen uns geschildert wird, bald 
in seiner grenzenlosen Ausdehnung, seiner unergründlichen 
Tiefe, bald mit dem Gebrause seiner Wogen, seinem wunder- 
baren Farbenwechsel, indem es bald lichtvoll strahlend, bald 
grau schimmernd, bald in den Farben des dunkelen Weines, 
des Purpurgewandes, oder des blauen Veilchens erglänzt, 
dem Dichter in seiner erhabenen Majestät als göttlich und 
heilig erscheint: dieses Meer tritt bei dem wenig mit der See 
in Berührung stehenden Schauplatz des Dramas von Ronces- 
valles nur selten hervor, und auch die Baligantepisode giebt 
dem vermuthlich normannischen, mithin seegewohnten Dichter 
unseres Epos nur zu einer kurzen, aber allerdings farben- 
prächtigen Schilderung des Meeres Veranlassung (2630 bis 
2640), doch findet sich in dieser Schilderung kein Epitheton 
des Meeres, überhaupt finden wir im gesamten Rolandsliede 
nur ein einziges solches Epitheton, indem es das „salzige^ 
(?« mer saise, 372) genannt wird, welches wir unter der Fülle 
der homerischen Meeres -Epitheta seltsamerweise nicht vor- 
finden, das jedoch in der häufigen Bezeichnung des Meeres 
als „Salzfluth^ t] älg zum Substantivum geworden ist. Das 
Wasser der Flüsse wird gegenüber dem salzigen Meeres- 
wasser genannt Vewe dulce (2640), ein zweites ist — curant 
(2225); auch den Flussepithetis des Rol. steht bei Homer eine 
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80 reiche Menge gegenüber, dass wir auf deren Wiedergabe 
verzichten müssen. Die Morgenröte, welche bei Homer in 
den oben erwähnten stehenden Versen prächtige Epitheta 
führt: ^ododccxTvkog, xQOxorcsTikog die mit Safran bekleidete, 
XQvood^qovog die goldthronende, rJQiyivsia die Frühgeborene 
u. a. m., heisst im Rolandsliede la clere atbe (737), die Dun- 
kelheit heisst hier tenehres granz (1431), wogegen wir bei 
Homer zahlreiche Epitheta für das Abenddunkel und die Nacht 
finden. Die Wiese, das Feld (d kei/uciv)^ bei Homer genannt 
blumenreich dvd^sinosig (IL 2, 467), wasserreich vÖQrjXog (Od. 
9, 133), sanft (.laXaKog (Od. 5. 72), heisst im Rolandsliede 
li jpret herbut (3925), pree mult large (3873). Der Hügel, im 
Rolandsliede puis hälgurs (1017) genannt, führt bei Homer 
die Epitheta (d l6(pog, tq xoAoJvj^) aircela steil (11. 11, 711), 
rings umgehbar TieQidqo^iog (11 2, 812). 

Der Obstgarten , in welchem die Könige mit ihren 
Helden beratend sich versammelten heisst: grant vergier 
(103), ein Begriff, welchem bei Homer OQ%onog q)VTU)v (11. 14, 
123) entspricht Die Thäler (vals^ vcüees) führen im Rolands- 
liede das Epitheton parfunz (3126) und das comparierte „greig^ 
nurs^^ (713), bei Homer sind i] vanr^^ tb icyxog ohne Epitheta. 

Die Engpässe (les destreiz) werden im Rolandsliede 
genannt ,^anguisahW^ (3126), bei Homer finden wir für 
?7 ciTaQ{7iL)t6g: iQrjxeia rauh (Od. 14, 1), TiaiTialosaacc gewun- 
den (Od. 3, 170), fortlaufend dirjvBTtTjg (Od. 13, 195). Die 
Pässe von Sizre (porz de Sizre) speziell (vergl. Gautier 
Eclairc. IV. p. 418 ff.) führen die ihre hohe Bedeutung 
ankündenden Epitheta: meiUurs porz d. 8, (583), greignwrs 
p. de Ä (719), maistres p. d. S. (2939). 

Die Wege im Allgemeinen heissen im Rolandsliede 
chemins — granz puldn(s (2426), — pliis granz (2464), veies 
— Junges (2852), denselben stehen gegenüber die homerischen 
Epitheta für dieselben (i; odog) : iTiTirjXaaLr} (IL 7, 340), XeLrj 
eben (Od, 10, 103), xoHrj hohl (11. 23, 419), ka6(poQOg volk- 
führend (IL 15, 682). 

Hier mögen denn zum Schluss dieses Abschnittes auch 

8* 
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die Epitheta für Städte und Länder Platz finden. Nur drei 
Städtenamen führen schmückende Beiwörter: Saragossa, Bor- 
deaux und Aachen: Saragossa — Tci est sur une muntaigne (6), 
— la dtet large {Qb^)\ Burdele — la dtet de valtir (3684), 
Ais (ü meülwr sied de France (3706), denen bei Homer 
eine reiche Fülle von Epithetis für eine grosse Anzahl von 
Städten entspricht. 

Die geographischen Anschauungen unseres Dichters sind, 
wie wir später bei den Epithetis für die Völkernamen ge- 
nauer zeigen werden, wahrhaft abenteuerliche, insonderheit 
im „SchifFskatalog^^ des Bolandsliedes, um diesen Ausdruck 
für die Schilderung der zehn Schlachtreihen Karls und 
der dreissig Reihen in Baligan ts Heer (3014 — 3096, 3184 bis 
3264) zu gebrauchen, kommen dieselben in der seltsamsten 
Weise zum Ausdruck. Hier schon können wir uns aber 
ein für den religiösen Hass des Dichters characteristisches 
Epitheton verzeichnen: Ethiope — une tere mdldite (1916). 
Besser kommt dem gegenüber Spanien fort, welches (Espaigne) 
die rühmenden Epitheta führt: clere e hele (59), — la tere 
altaigne (2), — le regnet (697, 2787), — la grant tere (661); 
die Normandie nennt der Dichter mit Stolz: la franche 
Normendie (2324). Bei Homer sind die Ländernamen eben- 
falls verhältnismässig selten, da er, ebenso wie der Dichter 
des Rolandsliedes, statt dieser zumeist die entsprechenden 
Völkemamen anführt, auf deren Epitheta wir später zurück- 
kommen müssen. Glanzvoll kommt der Patriotismus unseres 
Dichters zum Ausdruck in den Epithetis für sein Vaterland, 
für Prankreich. Wir nannten oben das Rolandslied ein 
patriotisches Epos, und in der That ist es wohl das einzige 
unter den Nationalepen aller Völker, welches das nationale, 
patriotische Bewusstsein in scharfer, schneidiger und doch 
rührender Weise zum Ausdruck bringt. Der Dichter nennt 
sein Vaterland „JPVowce la dulce^\ eines der wenigen Epitheta 
fixa, die im Rolandsliede sich vorfinden, Epitheton und Sub* 
stantivum sind darin so isehr zu einem Begriff verwachsen, 
dass der Dichter auch die Sarrazenen naiver Weise kann 
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sagen lassen; France la dtdce (2661, 2772). Dazu lese man 
die von Vaterlandsliebe erfüllten Ausrufe der Helden von 
Roncesvalles, durch welche sie versprechen, tapfer zu kämpfen 
und auch zu fallen, damit sie nicht durch ihr feiges Ver- 
halten Frankreichs Ruhm und Ehre schänden: 

1861. Tere de France^ mült estez duls pdis! 
1927. Que dulce France par ntis ne seit huniel 

Und weiter lese man die erhaben einfache Schilderung 
von Rolands Verscheiden zu Roncesvalles: er vergisst seine 
Braut, die schöne Alda; seinen Blick zum Himmel gerich- 
tet, ist sein letztes Wort ein Gebet für Prankreich: 
2337. Damnes Dem pere, nen laissier hunir France/ 

Wer könnte leugnen, dass Frankreich an diesem Epos 
einen kostbaren Schatz besitzt, ein Denkmal opferfreudigen, 
stolzen Patriotismus aus der Zeit der Altvordern, an dem 
nachgeborene Geschlechter sich erheben und begeistern 
können. Die Epitheta für Frankreich sind folgende: — Va — 
solue (2311), — la dulce (16, 109, 360, 573, 702, 1985, 
1927, 2017, 2773, 2579, 2431, 2928, 2379, 2661), — dulce, 
la bele (1695), — le regnet (694), — la loee (3315). 

Damit können wir zur Darstellung der Epitheta der 
Waffen schreiten; die Epitheta, welche für Erscheinungen 
der Natur im Jourdains de ßlaivies sich finden, können wir 
übergehen, da dieselben wesentlich mit denen des Rolands* 
liedes übereinstimmen, und einen nennenswerthen Fortschritt 
nicht aufweisen. 



3. Die Epitheta der Waffen. 

Der Epoche naiver Kindlichkeit, in welcher die home- 
rische Ilias entstanden ist, und welcher auch der Verfasser des 
Rolandsliedes, steht er auch in vielen Beziehungen ausserhalb 
derselben, anderseits doch wieder voll und ganz angehört, ent- 
spricht die Freude an Kampf und Streit, an Wa£Fenglanz und 
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leacbtendem Scbmuck. So ist denn der Inbalt beider Epen 
ein kriegerischer: den Kampf uro Troja besingt das eine, das 
Kriegesdrania von Roncesvalles das andere. Aucb in der 
Anlage des Qedichtes bat der Dichter des Rolandsliedes 
denselben Griff gethan, wie Homer : es sind nur die letzten 
Acte des grossen Dramas, welche uns vorgeführt werden: 
Marsilies' Scheinunterwerfung, Ganelons Zorn schürzt den 
Knoten des Dramas von Roncesvalles; Troja's, oder zunächst 
Hektors, Fall wird durch Achilles' Zorn über den Völker- 
fursten Agamemnon veranlasst. Doch die kurze Spanne Zeit 
ist ausgefüllt in beiden Dichtungen von einer Fülle von 
Kämpfen, im Rolandsliede von denselben ausschliesslich, be- 
Homer untermischt mit zahlreichen lieblichen Bildern: die 
Kämpfe im Rolandsliede sind wilder, ungestümer, als bei 
Homer, doch fehlen auch hier zu Anfang des Kampfes nicht 
die ritterlichen Anreden, mit welchen die Helden zuvor sich 
begrüssen ; gleich der Ilias enthält das Rolandslied, wie schon 
oben bemerkt, einen (Schiff8)katalog ; zum Schluss beider 
Dichtungen wieder ein gleiches Bild: Achilles' Strafgericht 
vollzöget an Hektor und dann dessen Bestattung, im Ro- 
landsliede Karls furchtbares Strafgericht über Ganelon und 
seine Sippe, dann Alda's Bestattung; endlich bieten beide 
Dichtungen einen Ausblick auf weitere Verwicklungen und 
Kämpfe. Wie nun die Kampfesmotive in beiden Dichtungen 
unendlich verschieden sind, wie der Kampf um Roncesvalles 
als ein religiöser, als ein Rassenkampf möchten wir sagen, 
eine dem hellenischen Epos unbekannte Begeisterung den 
christlichen Helden einflösst, haben wir oben gezeigt. So 
besteht ein innerlicher, aber um so tieferer Unterschied 
zwischen den Kämpfen, welche beide Dichtungen darstellen; 
die äussere Seite der Kämpfe aber, die Art und Weise, wie 
die Helden mit einander streiten, wird in gleichen Epen 
wesentlich gleich geschildert. Müssen wir die Epitheta für die 
Objecto der Natur, wie sie im Rolandslied sich finden, den 
homerischen nachstellen, werden wir später bezüglich der 
Epitheta für die Helden die gleiche Beobachtung machen. 
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so ist die Schilderung der Waffen, der Kämpfe eine flcdoh*- 
artig begeisterte, freudige, in dieser Beziehung erscheint« 
„Turoldus^' dem griechiseheu Sänger congenial, Freude an 
Waffenglanz und Schwerterklang erfüllt gleichmässig beider 
Herz. 

Diese Waffenfreude kommt in beiden Dichtungen durch 
eine Fülle für die Waffen angewandter Epitheta zum Aus- 
druck, welche, zeigen sie Homer als höchsten Meister seiner 
Kunst, den altfranzösischen Dichter als begeisterten Nach- 
eiferer gleichsam uns darstellen, dem, gleiche Anschaulich- 
keit zu erzielen, durch die Sprödigkeit und geringe Bil- 
dungsfähigkeit seiner Sprache verwehrt wurde. Den Glanz, 
die Vortrefflichkeit der Waffen, ihre kostbaren Stoffe, ihre 
herrlichen Farben, ihr Vaterland, ihren prächtigen Schmuck, 
ihre kunstvolle Form, schildern uns die Epitheta des Bo- 
landsliedes, wie die der Ilias. Die Uebereinstimmung in den 
Epithetis ist um so grösser, als die Bewaffnung der Helden 
in beiden Zeiträumen wesentlich gleich war. Angriffs- und 
Vertheidigungswaffen sind bei Homer und im Rolandsliede 
dieselben, nur macht dieses einen wesentlichen Unterschied, 
dass die französischen Helden zu Boss kämpfen, während 
die homerischen Helden auf zweirädrigen, kunstvoll gearbei- 
teten Streitwagen (to aq^a svtqoxov, öaiddksov) kämpfen. 
Im übrigen stimmen die Waffen überein: Schwert, Schild, 
Helm, Panzer, Beinschienen, Lanze, Bogen; wegen der Streit* 
wagen kommen bei Homer natürlich die Sporen in Wegfall. 
Mit den Epithetis für diese Waffen wollen wir verbinden 
diejenigen für die Schlacht und ihre einzelnen Situationen, 
sowie diejenigen, welche wir für die Schiffe und die Qerät- 
schaften des gewöhnlichen Lebens angewendet finden. 

Die Gesamtbewaffnung heisst im Rolandsliede: armes 
beles (3047, 3064), — muU gentes (3002); die Kostbar- 
keit derselben zeigen an die Epitheta: gtiorneinenjsf chiers 
(100), — ad or hattU (1552); mit denselben sind zu ver- 
gleichen die homerischen Epitheta für die Gesamtbewaff- 
nung (tä onkcL^ Ta i;ev%taf tä svrea): aQrjta und nokefjirjux^ 
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(kriegerisch IL 7, 193), ^uQfiaiQOvta (schimmernd, II. 12, 
195), nafiqxxvoovra (hellstrahlend, IL 5, 295), daiddlea (IL 
6, 418). 

Keine von den Vertheidigungswaffen war wichtiger, 
keine auch dem Helden theuerer, als das Schwert, das 
eigentlichste Merkmal des ritterbürtigen Mannes neben dem 
Boss, welches ihn in den Kampf trug. Mit Schwert und 
Boss fühlt der mittelalterliche Held sich gleichsam eins, 
beide sind seine guten Kameraden. Wie Guillaume d'Orenge 
seinen treuen Baucent anredet, so stellt uns der Dichter des 
Bolandsliedes den Verräter Ganelon dar, wie er sein Schwert 
Murglais anredet, nachdem er durch seinen falschen Oesandt- 
schaftsbericht Marsilies' Zorn aufs tiefste gereizt hat und 
zum Kampf sich glaubt rüsten zu müssen. Ergreifender 
noch und grossartiger ist des sterbenden Rolands Angst um 
sein Schwert Durendal; ist dasselbe doch ein göttliches Ge- 
schenk, durch Engelshand ihm herabgebracht zum Kampf 
wider die Ungläubigen. Nimmer soll es in die Hände der- 
selben fallen, in tötlicher Angst versucht Roland mit schwin- 
denden Kräften das kostbare Schwert an einem Fels zu 
zerschmettern, doch vergebens; tiefe Scharten haut er in 
den Stein, aber das Schwert zerbricht nicht. So legt er 
verscheidend dasselbe mit seinem Hörn Olifant unter sein 
Haupt, und stirbt dann, trotzig das Haupt nach dem Lande 
der Ungläubigen gewendet. Karl, welcher schlimmer Ahnun- 
gen voll, zu Hülfe eilt, erkennt Rolands gewaltige Hiebe 
an dem Felsgestein. Rabeis und Guinemans, zwei bewährte 
Helden, erhalten nunmehr den Durendal und den Olifant. 
Eine gewaltige Poesie und gewiss geeignet, die Liebe der 
Helden zu ihrem Schwert zu bezeugen! Wie Rolands Schwert 
den Namen Durendal führt (926, 2264, 2316), so fähren 
auch die Schwerter anderer Helden bedeutungsvolle Bei- 
namen, eine Sitte, welche Homer nicht kennt; so wird Karl 
des Grossen Schwert genannt: Joiuse, d. h. „die freudige** 
(2501, 2989), Baligants Schwert „Preduse'' (3471), „Haite- 
dere" (1363, 1953) das des Olivier, Älmace (2089) das des 
Turpin, Murglais (607) das des Ganelon. 
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So finden wir denn auch für das Schwert (espSe, hränt) 
eine Reihe glänzender Epitheta angewendet: Durendcd 
clere e blanche (2316), espees de Vacier vianeis (997), hrant 
d'acier (z. B. 3918), Almace d'acier hrun (2089), Halte-dere 
dunt li aciers fut hruns (1950), espee M est e bone e lunge 
(925), espees — hones e trenchanz (3949), Durendal — bone 
(2304), ~ M bien trenchet e bien taillet (1339), — M plus 
vaU que fin or (1540), espees — furUes (1925). Den glän- 
zenden Schmuck der Schwerter verkünden die Epitheta: 
espees — enheldees düor mier (3866, 3887), — as punz d'or 
neielez (684), — M d'or est enheldie (966), — ad or (1798). 
Der GrifF des Schwertes ist es mithin, welcher durch kost- 
baren Schmuck ausgezeichnet, derselbe allein, oder vielmehr 
der Knauf (punz) desselben , führt die Epitheta : orie (466, 
2506), — de cristal (3431); endlich berichtet uns eine Anzahl 
von Epithetis die Heimath der kostbaren Schwerter: espees 
— franceises (3089), — de France (3615), — d'Espaigne 
(3089), — de Vacier vianeis (997). 

Zum Vergleich führen wir hier die wichtigsten homeri- 
schen Epitheta für das Schwert (t6 ^i(pog) an ; es heisst dasselbe 
zweischneidig a/,ig)T^xeg (11. 10, 256), mit langer Scheide ver- 
sehen Tccvar^xsg (II. 24, 754), ehern x^^^^^^ (0^* l^- 262), 
mit silbernen Stiften beschlagen aQyvQO^kov (II 2. 45), mit 
einem Gefäss versehen xMnfjev (II. 16, 332), scharf o|i5 (II. 
12, 190). Der SchwertgrifF (jy xatTiri) ist nicht durch Epi- 
theta ausgezeichnet. 

Die zweite AngriiFswaffe, den homerischen und franzö- 
sischen Helden gemeinsam, ist die Lanze (7a lance, tm espiez, 
le museras = %6 ty%os, j] ^yx^^Vy ^ jusUt]), zusammengesetzt 
aus dem hölzernen Schaft (la hanste = to doQv) und der 
ehernen Spitze ß^armure = i] aix^i])] unter dieser Spitze ist 
bei den französischen Helden das ausgezackte Fähnlein 
(gu/nfanun , enseigne) befestigt, ein Gebrauch, welcher Homer 
völlig unbekannt ist. Aus diesen Fähnlein entwickelte sich 
der Gebrauch der grossen Eriegsfahnen : Gottfried von Anjou 
trägt als Fahnenträger dem französischen Heere voraus die 
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heilige ^^Oriflcmme^^ , Amboires d'Olnferne trftgt die Fahne 
der Ungläubigen, j^TredfAse^ genannt Wie Hektors Lanze 
durch gewaltige Grösse hervorragt, dass sie elf Ellen lang 
{ivdBi€a7i>rixv II. 8, 494) genannt wird, so Baligants Riesen- 
lanze yt'MaUet'^j deren Schaft die Grösse eines Mastbaumes hat, 
während das Eisen derselben einen Maulesel schwer belasten 
würde (3152). Die Epitheta, welche für Lanze und Fahne 
angewendet werden, sind folgende: espieis hrunissanst {\62\\ 
luisanz espkz bruns (1043) hanste fraisnine (720), — de fraisne 
e de pumier (2537), — curtes (3080), — dreUes (1043), espiet 

— grant (1248, 2497),— grana e /br-er (1799), — hon (1286), 

— furbiz (3822), — fort (1306, 3080), ~ bons trenchanz 
(554, 1301) — hi fut faiz ä Blandune (2992), — valentineis 
(998), atgier tint hi d'or fut empenez (439), musercus empennez 
(2156). Die Epitheta der Fahnen beziehen sich auf deren 
Farben: gunfanun — tut blanc (1157), — oret (1811), — 
e bhis e vermeüz (999), — blancs e vermeilz e blds (1800); 
enseigne bhie (1578), — jcdne (3427). Die von der Fahne 
herabhängenden Franzen heissen: renges d'or (1158). 

Mit diesen Epithetis vergleiche man die homerischen: 
To eyxog ^sikivov (11. 5, 655), xaXxeov (II. 11, 43), xexoQvd'- 
jiiivov xaAx€/i (erzbewahrt II. 3, 18), dohx^aniov (lang schat- 
tend II. 3, 346), akm^ov (IL 3, 338), oßqifiov (wuchtig IL 3. 
357), ßQi&v, ^isya, anßaQOv fest (IL 5, 746), nskcigiov riesig 
(11. 8. 424), o^v spitz, axaxuivov zugespitzt (IL 12, 444), 
fj iyx^h 'tcc^saixQo^s den Leib zerfleischend (IL 13, 340), 
TO doQv (Schaft) ev^oov wohlgeglättet (IL 10, 373), ^skii] 
XcckxoßaQeia erzbeschwert (IL 22, 328), ^ ^ekii] x^^öyAcJ/tv 
mit Erzspitze versehene Eschenlanze (IL 22, 225), evxci^ 
xog schön mit Erz beschlagen (IL 20, 322), l&vmiov ge- 
rade fortfliegend (IL 21, 169), dJieyeivi] schmerzbringend 
(IL 5, 658). 

Unter den Schutzwaffen wetteifern bei Homer und im 
Rolandsliede, was Pracht der Ausstattung und phantastischen, 
kostbaren Schmuck anbelangt: Helm, Schild und Panzer. 
Zunächst der aus bräunlich glänzendem Erz gefertigte Helm 
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{hehne), von dessen Stoff und Glanz uns die Epitheta be'- 
richten: — d'acier brun (3603), — flambius (1022), — der 
(3274, 3865); nicht ganz klar ist der Sinn des Epithetons 
y^prindpaV*^ (3432) für den Helm; dasselbe Epitheton finden 
wir im Amis et Amiles (1600) für einen Palast angewen- 
det, wo es etwa bedeutet „hervorragend, vorzüglich", so dass 
helme ptincipai einen besonders kostbar ausgestatteten Helm 
bedeuten würde. Von solcher prächtigen Ausstattung der 
Helme berichten folgende Epitheta: helme — Jci ad or sunt 
gemmet (1031, 2500, 3142, 3911), — ad or agut (1954), — 
ad or gemmet (1995), — hi gemmez fut ad or (1542, 2288), 
welche also sämtlich gleichbedeutend sind und anzeigen, 
dass das Erz des Helmes vergoldet gewesen sei. Etwas ab- 
weichend ist das Epitheton — as pierres d'or gemmees (1452, 
3306), welches wohl so zu verstehen ist, dass die einzelnen 
Metallstücke des Helmes durch Goldnägel an einander ge- 
heftet wurden. Gefertigt wurden solche kostbare Helme 
besonders in der Provence und in Saragossa, wie dies die 
Epithßta anzeigen: helmes de Provence (3916), — rrndt bons 
sarraguzeis (996). 

Hiermit mögen die homerischen Epitheta für den Helm 
(jy xoQvg^ 1^ xvverj) verglichen werden : — xaXxrjQrjg erzgefügt 
(II. 3, 316), — x^^^^^^QTl^S erzwangig (II. 12, 183), itavaidr] 
ganz strahlend (IL 14, 372). Abweichend ist der homerische 
Helm von dem altfranzösischen dadurch, dass er mit einem 
Helmbusch (o Xotpog) geschmückt ist. Der Helm trägt von 
dem Helmbusch bei Homer die Epitheta: mit Rosshaar ge- 
schmückt {Innoxofiog II. 13, 132, innoduGsia II. 3, 369), mit 
dem Rossschweif versehen (jLTtnovQig II. 6, 495). Dieser 
Helmbnsch strahlt nicht selten von Purpurfarben und Gold, 
wie die Epitheta desselben — <polvixc (paeivog (IL 6, 219), 
XQvOEog (IL 18, 612) beweisen. 

Noch kostbarer ist bei Homer sowohl, als im Rolands- 
liede die Ausstattung des Schildes; ein Wunderwerk Vul- 
kans war ja der Schild des Achilles. Wir finden im Ro- 
landsliede drei Namen' für den Schild : escue^ ein Schild von 
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gewaltiger Grösse, den gesamten Körper deckend; ein klei- 
ner Schild augenscheinlich war die targe, welche, fassen 
wir deren Epitheton roee (3569) richtig auf, rund war, oder 
eigentlich Badform besass (rotatam); Gautier, der Erklärung 
Ducange's (ßguris rotularum ornatus) folgend, bezieht das- 
selbe auf rosettenförmige Verzierungen des Schildes. Der 
Schild wird endlich bezeichnet durch buch (3570), mithin 
eine Bezeichnung pars pro toto, die ja heutzutage vollständig 
durchgedrungen ist, so dass boticUer die gewöhnliche Be- 
zeichnung des Kampfschildes ist. Gleicherweise hat Homer 
verschiedene Bezeichnungen für den Schild: Allgemeiner 
Ausdruck ist i; damg, Specialbezeichnung für den grossen, 
schweren Schild to adxog, während für den aus Rossleder ge- 
fertigten Schild die Ausdrücke t6 ßodygiov, rj ^ivog^ j] ßovg 
vorkommen. Von der Vortreflflichkeit zunächst des Schildes 
berichten uns im Kolandsliede die Epitheta: escuz genz (998, 
1799), — hons (1262), von seiner Grösse und Gestalt: grant 
esctU let (3149), bt^les lees (3570) und vj^ahrscheinlich, wie 
oben berichtet: targes roees (3569). Die Schilde erglänzen 
in bunten Farben: escut — vermeül (1576), — blanc (1022, 
1946, 3484, 3864), oftmals sind, wie es scheint, diese Farben 
feldartig vertheilt gewesen, wie das Epitheton escus^ — de 
quartiers (3867) uns anzuzeigen scheint; doch weisen die 
Schilde auch prächtigeren Schmuck auf, sie sind mit Or- 
namenten in Blumenform geschmückt, hiervon berichten 
die Epitheta: escuz — Ja bien sunt pemt ä flurs (1810), 
targe — Je' est flurie (3361), esctd — Je' est cid or e ä flurs 
(1276, 1354), — gen^ de multes conoisances (3090); den 
gewöhnlichen Schmuck des Schildes aber bildet der Buckel 
(bude), von welchem der Schild das Epitheton btu:lers (526, 
1968) führt. Dieser Buckel an sich ist durch eine Reihe 
von Epithetis ausgezeichnet, die sämtlich von der Kostbar- 
keit desselben berichten; aus Gold, Krystall, prächtigen Stei- 
nen ist derselbe gefertigt, wie dies bezeugen die Epitheta: 
bucle — de cristal (1263), — d'or mier (1314, 2538), — 
orSe (1283), as pierres d'or gemmees (1452, 3306), — d'or e 



de cristäl listet (3150). Ueber die Heimath der prächtigen 
Eampfschilde berichten die Epitheta — de Tulete (1568), 
— de Girunde (2991). 

Neben diesen Epithetis mögen wenigsten die wichtigsten 
aus der grossen Fülle der homerischen hier Platz finden : 
1] damg eilxvxlog schön gerundet (II. 5, 453), — äfAq)ißQ6cr^ 
den Mann deckend (II. 2, 389), — aaycog xakxeov ehern (IL 
7, 220), ^vaoavoeoaa mit Troddeln versehen (IL 21, 400), 
Tiokvdaidalog kunstreich (IL 3, 358), ojLKpakosaaa bebuckelt 
(IL 4, 448), nodrjvexrjg bis auf die Füsse reichend (IL 15, 646). 

Den gesamten Körper zu decken, diente endlich der Panzer 
(haubert, hrunie), besser eigentlich zu nennen das Stahlgewand, 
ein WafFenrock, noch weit über die Kniee reichend und aus 
Drahtgeflecht gefertigt. Auch Kopf und Hals wurden durch 
dieses Gewand, wie schon dessen Name „Halsberge" anzeigt, 
gedeckt, indem dasselbe oben in eine Art Drahtkapuze auslief, 
über welche der Helm gesetzt wurde Hiervon weicht der home- 
rische Panzer weseptlich ab, welcher aus zwei gewölbten Erz- 
platten {tcc yvakcc) bestand, welche an den Seiten durch Span- 
gen, unten durch den Leibgurt (d ^coarrjQ) zusammengehalten 
wurden ; zugleich hatte dieser Leibgurt noch den anderen Zweck, 
den zum Schutz des Unterleibes bestimmten Lederschurz {^w^ia) 
festzuhalten. Einmal kommt bei Homer, nach Aristarchs 
Deutung wenigstens, ein Kettenpanzer vor (d axQBmog iixiav 
IL 5, 113), während Passow diese Erklärung verwirft und 
einen Leibrock „von gewundener Arbeit" (aus Wolle?) ver- 
mutet. Die Epitheta des Panzers sind im Rolandsliede : 
osbercs — blancs e forz e legiers (3864); dass das Drahtge- 
flecht oftmals aus mehrfachen Lagen bestand, bekundet das 
Epitheton: brunies — dublaines (3088); blanc osberc dunt la 
maile estmenue (1329) berichtet über die Feinheit des Gewebes 
und die Farbe desselben; oftmals ist das einfache Gewebe 
mit Golddraht durchzogen, der in dekorativen Mustern ein- 
gewebt war; dies bekunden die Epitheta: osberc safret (1032), 
brunies safrees (1453, 1372, 3307), osberc blanc safret (2499), 
brunie dtmt li pan sunt safret (3141 j; gerühmt werden, wie 
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dies auch bei anderen Waffen der Fall ist, die von den 
Sarrazenen gefertigten Panzer: osbercs sarraeineis (994). 
Diesen altfranzösischen Epithetis entsprechen die home- 
rischen für den Panzer (dwQtj^) — dmköog doppelt (IL 4, 
133), ncevalokog hellschimmernd (IL 11, 374), veoGfir^Dttog 
neu poliert (IL 13, 342). 

Zu diesen Waffen kommen im Rolandsliede noch einige 
Ausrüstungsstücke für den Reiter und sein Ross vor, so 
zunächst die kostbaren, stark vergoldeten spitzen Sporen : 
esperuns — d'or (345), — ories (1225), — d'or fin (1245, 
2128, 3353), — d'or mier (1506, 1738), — agujn (1530); 
kostbar ausgestattet war ferner der Sattel: sele — hi est 
ä or haiue (1331), — orie (1605), la bone sele M ad or 
est gemmee (1373, 1544); die Seitenstücke des Sattels (les 
cUves) führen das Epitheton d'argent (1605), die Steigbügel 
(estreus) d'or fin (2033), die Zügel des Pferdes (freins) — 
ad or (2491); auch bei Homer sind dieselben (rä rjvia) 
durch glänzende Epitheta ausgezeichnet: oiyaloevta glän- 
zend(IL 5, 226), Ievx ike<pavTi weiss von Elfenbein (IL 5, 
583). Signale zu geben, den Mut der Krieger zu stärken, 
dienten im christlichen Heere die Hörner (graisles), deren 
keines kostbarer war und gewaltiger erklang, als Rolands 
Olifant. Die Hörner werden genannt: graisles — ders 
(3194), — mult elers (3138), buisine — clere (3523). An den 
Händen tragen die Helden zum Schutz aus Leder gefertigte 
Handschuhe : gttant - de cerf (3845). — Wir kommen mit 
diesem Epitheton zu denjenigen, welche im Rolandsliede für 
einige Stücke der Kleidung gebraucht werden; zur Bedeckung 
dienen den Helden Pelzmäntel, welche nach den Epithetis 
aus Marder- oder Zobelpelz gefertigt sind: pels — sabelines 
(515), — pels de martre (302) ; unter dem Panzer wird der 
Leibrock (blialt) , von Seidenstoff (pälie) gefertigt getragen, 
für welchen wir folgende Epitheta finden: bliait — de paiie 
vlexandrin (462), was wir entweder zu verstehen haben 
als aus Alexandria, dem Stapelplatz der asiatischen Seiden- 
Waaren^ bezogen, oder in Alexandrien angefertigt ^ ferner 
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finden wir: paiie — blanc (110, 272), — bon pcdie roet 
(3151), wo allerdings roet nach Ducanges Erklärung zu 
übersetzen ist (s. o. S. 28), endlich pcUie gäkunn (2973), 
d. h. in Lajazo gefertigt. Der Mantel (jy x^alva) führt bei 
Homer zahlreiche Epitheta: /leydki]^ ixxadir} weit (II. 10, 
134), ovlrj dicht (IL 16, 224), ovBfAOOitEnrjg (ebenda) und äkS' 
^ctvBfiog vor dem Winde schützend (Od. 14, 529), noQ(pvqir^y 
(poivixosoaa purpurn (IL 10. 133), im Gegensatz zu dem 
französischen Mantel wird also, wie aus den Epithetis hervor« 
geht, Pelz für die Mäntel der homerischen Helden nicht 
benutzt; auch das Unterkleid (xivoiv) ist durch mehrere 
Epitheta ausgezeichnet, z. B.: ivvvTjrog (schön gesponnen IL 
24, 580), veKTaQsog wie Nektar duftend (IL 18, 25). 

Mit den Epithetis, welche im Rolandsliedo für die Waffen 
gebraucht werden, mögen hier die wichtigsten der für die- 
selben im Jourdains de Blaivies gebrauchten in Parallele 
gestellt werden: 

espee — dont tranchent li coutel (618), — trenchant (1558, 
2206), — au brun coutel qui taille (1002), — forUe (585, 
643, 2845), — au bon coutel tranchant (1957). 

braut — d'aäer (1932), — d'aäer molu (3310, 1201), 
— d'acier der (4055, 4058), espee — ä poing düor nodee 
(206, 1946). 

espie — roit qui taille (970, 1067), — trenchant (1802, 
1899), roit trenchant (1768), — esmolus (3306), —fore quarren 
(1043), noiele (199), hanste au fer trenchant molu (1912), 
dars — empanest (2753), quarrel — empenne\27b6) escut 
~ forz e pezant (1767, 1949, 3925), — de quarHers (1801, 
1884), targe — doree (1066, 1091), escus — fors bouders 
(1042). 

hauberc — doublier (2012), — bon (1915), — jazerant 
(1978), — blanc (1072), — blanc doublier (2012). 

helme vert (1063), — luisant (1746, 1958), — vergier 
(1924), — gemmez (3922). 

Es liefern diese Epitheta in ihrer ausserordentlichen 
Uebereinstimmung mit denen, welche wir im Bolandsliede 
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vorfanden, einen deutlichen und schlagenden Beweis für die 
poetische Tradition unter den französischen Sängern, für die 
vorbildliche Bedeutung des Rolandsliedes. 

Hieran mögen weiterhin die Epitheta für das Schiff 
sich anschliessen. Schon oben haben wir bei Besprechung 
der Epitheta des Meeres die Beobachtung gemacht, wie der 
Schauplatz des Rolandsliedes von dem der Ilias dadurch 
besonders verschieden ist, dass er mit dem Meere kaum in 
Berührung kommt, dass dieses, sonst doch das Lebenselement 
der seekühnen Normannen, in ihrer gewaltigsten Dichtung 
völlig zurücktritt. Denn als auf normannischen Verfasser hin- 
weisend, muss man die häufige Erwähnung des Schutzpatrons 
dieses Landes, des St. Michel de V Peril auffassen. Die See- 
mannsuatur des Verfassers tritt uns unverfälscht nur in der 
Einleitung der Baligantepisode entgegen. Auf das farben- 
reiche, prächtige Gemälde, welches der Dichter von dem 
Nahen Baligan ts zur Nacht über die See entworfen hat, 
haben wir bereits früher hingewiesen. Hier finden wir auch 
die wenigen Epitheta für die Schiffe beisammen: gratus 
drodmunz (2624), mult gram nefs (2658), galies curarus (2729); 
die Segelstangen heissen: haltes vernes (2632). Besondere 
Beachtung verdient von den Schiffsepithetis das Beiwort: 
curana, in welchem uns eins der wenigen epitheta fixa des 
Rolandsliedes entgegentritt, indem dasselbe (2729) als Epi- 
theton augenblicklich ruhender Schiffe gebraucht wird. 

Wie den wenigen altfranzösischen Epithetis für das 
Meer zahlreiche homerische gegenüberstehen, so finden wir 
auch für die Schiffe ausserordentlich zahlreiche und prächtig 
gebildete Epitheta bei Homer angewendet, so dass wir uns 
hier auf Anführung einer geringen Auswahl aus denselben 
beschränken müssen. Wir führen hier zunächst zur Ver- 
gleichung die auf die Schnelligkeit der Schiffe bezüglichen 
Epitheta fixa an: dtoj] (II. 1, 12), ojxela (IL 8, 197), cSxvttoqoq 
schnell fahrend, (IL 2. 351), aSxvalog schnell hüpfend (IL 12, 
705), TcovcoTiOQOs das Meer durchfahrend (IL 2, 771); zu die- 
sen kommen noch zahlreiche andere, von denen folgende die 
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wichtigsten sind: yka(pvQi] hohl (IL 2, 454), xolkt] bauchig 
(IL 1 , 26) , fiEyccycYitrjg mit grosser Höhlung (IL 8. 222), 
agAcpiehöoa auf beiden Seiten gewölbt (Od. 3, 162). xoQOßvlg 
geschnäbelt (IL 2, 297), oQd^xQaiQa gehörnt (IL 19. 344), 
(Liekaiva schwarz (IL 1, 141), xvavonQqßQog mit dunklem 
Vordertheil (IL 15, 693), (poinxoTiaQrjog rotwangig (Od. 23, 
271), dolix^Q£Tfxog laugrudrig (Od. 8. 191), iTtiJQeT/aog rings- 
umrudert (Od. 4, 559) u. a. m. Homers Freude an dem 
Meere, an dem munteren, regsamen Leben an der Küste 
kommt, in diesen zahlreichen, prächtigen Epithctis glanzvoll 
zum Ausdruck. 

Auch eine Anzahl von Geräthen, wie sie im ritterlichen 
Leben vorkommen, femer Palast, Saal und Tburm u. s. w. 
sind im Kolandsliede durch Epitheta ausgezeichnet. Der 
Thronsessel ße faldestoel), auf dem. der Herrscher sich 
niederlässt, wenn um ihn her die Grossen des Reiches und 
seine Heerschaaren zu Rate versammelt sind, ist kostbar 
ausgestattet, wie die Epitheta beweisen: fait tut W or mier 
(115), — d'ww olifant (609), — d'olifant (2653). Marsilies 
lässt sich einmal auf einen Stein im Grün des Obstgartens^ 
nieder; ob derselbe (perrun) behauen und zum Sitzen ein- 
gerichtet gewesen, ist nicht ersichtlich; bei der Schilderung 
des Todes Rolands wird ebenfalls ein solcher „perrun^^ er- 
wähnt, den wir uns unzweifelhaft als unbehauen vorstellen 
müssen; die Epitheta desselben sind folgende: de marbre 
(2189), — de marbre bld (12), ~ de marbre faiz (2268), — 
luisanis de marbre (2272). Der Königspalast (palais) ist durch 
folgende Epitheta ausgezeichnet: seignurill (151), — halgur 
(3698) — altisme (2708). Die Zimmer darin heissen : cambre 
voltice (2709, 3992); der Wartthurm, auf den vor Beginn 
des Kampfes Marsilies das Bildnis Muhameds erheben lässt, 
heisst: la plus halte tur (853), Die Sarkophage, in denen 
Rolands und der übrigen gefallenen Helden Leichname 
geborgen werden, heissen sarcous — blancs (3692), — de 
marbre (2966). Karls des Grossen Krone wird genannt: 
curune d'or (3236;; die Geldmünzen, welche Blancandrins 
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Karl zu senden räth, heissen: bescm^f esmerejs^ (132); de? 
Heroldsstab, welchen Baligant seinen Boten an Marsilies 
mitgiebt, heisst Ifostuncel d'or mier (2679). Die Ketten, welche 
den eidbrüchigen Ganelon fesseln, werden genannt: caeines 
de fer (3735), von Hirschleder sind die Riemen gefertigt, 
mit denen seine Hände überdies gefesselt sind: curreies de 
eerf (3738), die Hämmer endlich, mit denen Karl nach 
Saragossas Fall „Synagogen, Moscheen und Götzenbilder*' 
zertrümmern lässt, heissen: maih de fer (3663). 

Zur Vergleichung mögen hier die entprechenden Epitheta 
aus Jourdains de Blaivies Platz finden: palais grant (1137\ 
— major (3873), — plennier (2048), — pare (4134), — liste 
(3224), — de grant nobilite (3414), camhre voltie (576), degre0 
de maubre ( 1015), de maubre bis (3633), sale pavee (4232), 
nef (sc, Tafelaufsatz) grant d'or mier (817), porte antie (2830), 
porte maistre (3720). 

Die wichtigsten der entsprechenden Epitheta bei Homer 
sind folgende: o ^Qovog vxprjlog (Od. 8, 4^2), — d()yvi)6f]los 
t(ll. 18, 389), xalög, aifd^itog, x()t;a6og (11. 14, 23b), jieQcxalhjs 
überaus schön (Od. 22, 438), — (Jw^daAeo^ kunstvoll gearbeitet 
(Od. 10, 315), — (fasivog glänzend (Od, 7, 169); für das Haus, 
den Palast (o do^iog , 6 olxog) : evxziinevog wohlgebaut (Od. 
9, 533), €vvaiez<xu)v wohnlich (11. 6, 370), x^XxoßixTrjg mit 
eherner Schwelle (IL 1, 426), viprjXog, ^^/IQ^ff^g^ vipocpoQog 
hochgedacht (II. 9, 582, Od. 10, 474). 

Für das Zimmer (o ^dla^og) finden wir folgende Epi- 
theta: evoidr^g, xf^cisig duftend (11. 3, 382; Od. 15, 99), 
xFÖQivog von Cedernholz (IL 24, 192), noludaidalog kunst- 
reich gearbeitet (Od. 6, 15), reyeog wohl überdacht (11. 6, 
248), evQug geräiunig (Od. 2, 338). Das Königsscepter 
{axfJTiTQOv) heisst: jicaqMiov väterlich (IL 2, 46), xQ^^^^^^^ 
ijXotOL TiSTiapiiievov mit goldenen Stiften beschlagen (IL 
11, 633). 

Zum Schluss dieses Abschnittes fügen wir die Epitheta 
hinzu, deren der Dichter sich bedient, um die Schlacht und 
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das Kampfgetümmel, Sieg und Niederlage, Tapferkeit und 
ritterliche Kunst zu schildern. Wie der Gesamtinhalt unse- 
res Epos kriegerisch ist, wie der Dichter in der Schilderung 
des Kampfes, sei es nun einzelner hervorragender Helden, die 
hoch zu Ross sich bekämpfen, wie Homers Fürsten im Streit- 
wagen einander entgegenstürmen, oder auch grosser, gewal- 
tiger Völkerkämpfe, das höchste geleistet hat, so hat er auch 
gerade hier Epitheta in reicher Fülle verwendet, doch leidet 
die Anschaulichkeit seiner Schilderung dadurch, dass er rein 
beschreibend verfährt, die Epitheta meist praedikativ mit 
Formen des Verbum substantivum anschliesst. Einzelne 
Male treflfen wir kurze derartige Schilderungen, die wir gleich- 
sam als Ueberschriften der sodann folgenden Kampfbe- 
schreibungen betrachten möchten, wie wir früher kurze Natur- 
schilderungen in ähnlicher Weise wirkungsvoll verwendet 
fanden. Es bilden diese kurzen allgemeinen Kampfbilder 
gleichsam einen Ruhepunkt, die Ueberleitung von einer ab- 
geschlossenen Kampfform zu einer neuen; die wichtigsten 
dieser Verse sind folgende: 

1320. la bataille est merveiUtise e cummune. 

1460. bataille avrum e fort e aduree. 

1396. la bataille est aduree endementres. 

1412. la bataille est merveiUuse e pesant. 

1620. la bataille est e merveillme e grant, 

1678. dur sunt li colp e li caples griefs. 

1610. la bataille est merveiUuse e hastive, 

3393. la bataille est mult dure e afichiee. 

3420. la bataille est de vmrveiUiAS destreit 
Die sonstigen Epitheta, teils prädikativ teils attributiv 
verwendet, sind folgende: bataille mortel (658), — grant 
(1077, 2889), — campeis (3147); fore esturs campeis — fort 
e pesme (2122), — merveilltis (2566), ahan merveillus (2474); 
caples — gram (3380), — e dulurus e pesme (3403); colp 
bei (1395), — dur (1678, 2862), -- mortel (1948), — plen- 
nier (3401); — merveülus (1397), — granz (1013, 1055, 
1805, 3438, 3582, 3631); rage mortel (748, 2279); 

8* 
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damage merveitltis (2853); chevalerie gmte (594), eschec 
hei e gent (1167). 

Die entsprechenden Epitheta im Jourdains de Blaivies 
können wir übergehen; aus der reichen Fülle der homerischen 
Epitheta aber ziehen wir folgende zur Vergleichung heran: 
der Krieg (o TtoXefAog) heisst: kühn d^Qaavg (II. 6, 252J, wild 
vcyQiog (II. 17, 398), furchtbar aivog (Od. 8, 519), schrecklich 
tosend dvojjx^S ('!• 2, 686), furchtbar oxQvosig (11. 9, 64), 
thränenreich daxQvosig (IL 5, 737), bitter Tievxedavog (II. 
10, 8), Männer vernichtend (pd-iariviOQ (IL 10, 78). 

Die Schlacht (?/ /m^^) wird genannt: männerehrend 
xvdidvsiQa (IL 4, 225), Männer vernichtend q)d^iai/LißQOTog 
(IL 13, 339). 

Der Kampf (j] i'Qig) heisst: Unheil anrichtend xaxof4};- 
xavog (IL 9, 257). 

Das Eampfgewühl endlich (o xvdoi/Liog) heisst : unsäglich 
äurcerog (IL 18, 218), 



4, Epitheta der Helden und Frauen, sowie 
der Theile des menschlichen Körpers. 

Wir haben bereits mehrfach darauf hinzuweisen öe- 
legenheit gehabt, dass Homer das Höchste in seiner Kunst 
geleistet hat durch die Schilderung der Gestalten seiner 
Helden und der menschlich gedachten Götter, dass er mit 
derselben Kunst, mit welcher er die Idealgestalten männlicher 
Schönheit auszumalen vermocht hat, auch das Ideal der 
Frauenschönheit gezeichnet und in herrlichen Gestalten zur 
Darstellung gebracht hat. Ist es nun auch in erster Linie 
die körperliche Schönheit, die seinen Blick fesselt, so ist er 
anderseits auch geübt, Charactere scharf zu zeichnen, geistige 
Individualitäten zu erfassen und in ihrer Darstellung con- 
sequent und richtig zu verfahren. Wie diese Charactere 
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denen des R^landsliedes gegenüber dastehen, haben wir 
schon erwähnt; so reich und vielseitig Homers Gestalten uns 
auch entgegentreten, ihrem Wirken fehlt ein hoher, idealer 
Gedanke, wie ein solcher die Helden des altfranzösischen 
Epos begeistert; wir glaubten daraus die moralische Er- 
habenheit des Rolandsliedes über der lliade folgern zu 
müssen, so sehr auch poetisch das umgekehrte Verhältnis 
anzuerkennen ist. Eine grosse Anzahl streng geschiedener, 
in sich abgeschlossener Individualitäten bietet uns Homers 
Ilias; die Characterisicrung, Individualisierung erfolgt zu- 
meist durch ein einziges stehendes Beiwort, welches hier in 
erster Linie Verwendung findet, durch welches die einzelnen 
Heldenbilder unverwischbar dem Gedächtnis sich einprägen, 
durch welches jede der hellenischen Göttergestalten so sehr 
ihre bleibenden Züge erhielt, dass Homer mit Recht der 
Schöpfer der griechischen Religion genannt worden ist. 

Die rauhen Helden des Rolandsliedes hat, wie wir 
früher sahen , ein gewaltiger Gedanke begeistert. Die 
Minne, das Ideal des späteren Mittelalters, religiös in 
ihrem Ursprung, aber doch unzweifelhaft in der Praxis zu- 
ibeist grob sinnlich, ist ihnen unbekannt. Rolands Verhältnis 
zu Alda ist ein erhaben reines, tritt aber innerhalb des Epos 
völlig zurück. Es fehlen mithin im Rolandsliede die Frauen- 
gestalten, die in der homerischen Poesie in so hoher Vol- 
lendung uns entgegentreten. Die Heldengestalten des 
Rolandsliedes bewegen sich auf diese Weise in einer eng- 
begrenzten, dafür allerdings um so idealeren, vertiefteren 
Sphäre; ihre Charactere sind von dem Dichter nur wenig 
entwickelt, der Gebrauch des Epitheton fixum fehlt fast 
vollständig, so dass wir uns auch von den Gestalten der 
Helden nur wenig bestimmte und klare Vorstellungen machei) 
können, nur das, allerdings in vielfacher Gestalt vorkom- 
mende Epitheton fixum für Karl den Grossen, welches uns 
denselben als GreiS; im silberweissen Bart schildert, macht 
eine Ausnahme. Bezüglich der Charactere vermag auch Grae- 
vell in seiner verdienstvollen Abhandlung nur Character- 
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gruppen aufzustellen und erkennt an, dass dem Rolands- 
liede der Gebrauch typischer Epitheta unbekannt ist (p. 23). 

Homer wird in erster Linie durch die körperliche Schön- 
heit seiner Helden gefesselt; dieselbe zu schildern dient ihm 
neben dem Epitheton noch ein anderes, echt episches Kunst- 
mittel, die Schilderung durch Handlungen; dem 
Rolandsliede ist dieses Eunstmittel unbekannt, schildert 
„Turoldus" einen Helden eingehender, so geschieht es in rein 
beschreibender, die einzelnen Eigenschaften des Helden auf- 
zählender Weise, die trotzdem wenig übersichtlich und durch- 
aus unepisch ist. Einige Beispiele dieser Art der Schilde- 
rung mögen hier Platz finden: 

301. (E li quem Guenes en fut mult anguisailes, 
De sun cdl getet ses grandes pels de martre), 
Vairs out les oilz e mult fier le visage, 
Gent out le cors e les costez out larges; 
Tant par fut bels, tuit si per Ten esguardent! 

Ein noch frappanteres Beispiel bietet die Schilderung 
Tierry's, des Bruders Gottfried von Anjon: 

3818, As li devant uns Chevaliers Tierris, 
Frere Gefreid, ä un duc angevin, 
Heingre out le cors e graisle e eschewit, 
Neirs les chevels e alques hrun le vis; 
N'est gueres granz ne trop nen est petiz. 

Wie obige Beispiele zeigen, sind die Epitheta hier prä- 
dikativ gebraucht, mit Formen von aveir und estre ange- 
schlossen. 

Nicht selten scheinen kurze Schilderungen dieser Art mit 
Absicht von dem Dichter angewendet zu sein, wenn er einen 
zum Kampf ausrückenden Helden bezüglich seiner Tapfer- 
keit, seiner gewaltigen Eörperkraft, seines Edelsinns schildern 
will, ebenso wenn er andrerseits beabsichtigt einen Helden, 
verständig und weise im Rath , oder listig und verschlagen 
in seinen Plänen, vor Beginn seiner Rede zu characterisieren; 
hier sind solche kurze, frappante Schilderungen von poetischer 
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Bedeutung, sie wecken die Aufmerksamkeit des Zuhörers, 
macheni ihn begierig, weiteres zu vernehmen von einem 
Helden, dessen Auftreten in so bedeutungsvoller Weise ange- 
kündigt wurde. Als Beispiele mögen folgende Stellen diesen: 
24. Blancandrins fut de plus saives paiens : 
De vasselage fut asesi Chevaliers, 
Produme i out pur sun seignur aidier ; 
E dist ä V rei: 
425. Mais li quens Gu^enes se fut hien purpensez : 
Par grant savevr cumencet ä parier, 
Cum eil hum ki hien^ faire le set, . 
JE dist ä T rei: 
3279. Li amirah est mult de grant saveir ; 
A sei apelet su/n filz e les dous reis: 
3176. Bis fih Malprimes mult est chevalerus: 
Granz est e förz e trait as cmceisurs. 
Dist ä sun pere: 
1093. Bollanz est pruz e Oliviers est sages: 
Ämbedui unt msrveillus vasselage, 
* 1311. Margariz est mult vaillcmt Chevaliers, 
E hels e forz e isneis e legiers. 
2066. lÄ quens Rollanz fut mult nobles guerriers, 
GuKÜtiers de VHum est hien bons Chevaliers, 
Li arcevesques prozdum e essaiez, 
3265. lA amvralz mult par est riches hum. 
3279. lA amirdlz est mult de grant savevr, 
3352. Li quenz Babels est Chevaliers hardiz: 

Le cheval brochet: ... 
3602. lA amirälz est de muU grcmt vertut: 
Fiert Carlemagne . . . 
Die Epitheta sind, wie vorstehende Beispiele zeigen, 
zumeist gehäuft angewendet, gerade dadurch aber wird hier, 
allerdings auf Kosten der Anschaulichkeit, di^ Wirkung 
obiger Verse eine eindringliche, zur Aufmerksamkeit an- 
spornende. 

Kommen wir nunmehr auf die in attributiver Stellung 
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vorkommenden Epitheta. In erster Linie interessieren^ uns 
diejenigen, durch welche die Helden uns in Beziehung auf 
ihre körperlichen Eigenschaften geschildert werden. Dass 
eigentliche Epitheta fixa unter denselben nicht vorkommen, 
haben wir bereits oben bemerkt, durch die Epitheta sind 
also die typischen Heldengestalten des Rolandsliedes nicht 
entstanden. Keiner unter den Helden des Rolandsliedes 
aber ist glanzvoller geschildert, keiner ist mehr durch Epi- 
theta ausgezeichnet, als der greise Karl: länger als 1^00 
Jahre hat er, nach dem Rolandsliede , gelebt und seine 
LeT)en«zeit, wie der Dichter* berichtet, fast ausgenutzt (H 
est mult vielz, si ad sun tens uset 523), eine starre, unbe- 
wegliche Gestalt, wie aus Stein gehauen, leuchtend wie die 
Sonne, so dass es nicht Noth thut, ihn den sarrazeiiischen Ge- 
sandten besonders zu zeigen, da alles an ihm den gewaltigen 
Herrscher verräth; die am meisten characteristische körper- 
liche Eigenschaft des Kaisers, die 'daher in den Epithetis 
auch am meisten hervorgehoben wird, ist sein weisser, mäch- 
tiger Bart, der hinab bis auf die Brust ihm rollt; graues 
Haar, ehrwürdiges Alter ist überhaupt diejenige Eigenschaft, 
welche der Dichter mit Vorliebe in seinen Epithetis hervor- 
hebt, so dass wir den greisen Helden gleichsam als das 
männliche Idealbild des Dichters auffassen können. Auch bei 
Homer treten uns in Priamus und dem gerenischen Rosse- 
lenker Nestor zwei ideale Greisengestalten entgegen, im 
allgemeinen ist ihm jedoch das Greisenalter schwer, verhasst 
und traurig ixalsTtov, OTvysQOv, XvyQOv IL 5, 153. u. a. 
Stellen). Die hierher gehörenden Epitheta sind folgende: 

Carles — Jci ad la barhe blanche (2334), — Id la 
barbe ad canite (2308), — ä la barbe flurie (970), — Jci 
est canuz e viele (538), — Tci est canuz e blancs (551), — 
li vieh (929), — Eichard le vieill (171, 3050), Droün ä 
VvieiU e d. Vcanut (2048), Eichard le viell le seignur des 
Normans (3470), Gerart le viell de Eiissillun (2189, 2409), 
Blancandrins li vieh (413), Jurfaleu le blund (1904, 2702), 
BoUant le puigneür (3775). 
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Körperliche Schönheit zeichnet sämtliche Helden Homers 
aus, der Dichter macht in echt epischer Objectivität keinen 
Unterschied zwischen Trojanern und Hellenen; der Kampf 
zwischen beiden Völkern gewinnt dadurch aber an besonderem 
Interesse, dass Schönheit, Kraft, Heldenmuth und Qötterhülfe 
auf beide Seiten gleichmässig verteilt sind; dem schönheits- 
begeisterten Hellenen widerstrebte es, hässliche Gestalten 
zu zeichnen; so finden wir denn in der Ilias nur eine häss- 
liche Gestalt, die des frechschw^atzenden {dxQixogxvdvg^ dfit- 
TQOsnrjg 11. 2,246. 2, 212) Thersites. Der Dichter des Kolands- 
liedes ist weniger bedenklich, hässliche Gestalten zu zeichnen ; 
wie der Kampf zwischen Sarrazenen und Franzosen ein 
ungleicher ist, haben wir bereits früher gezeigt: selbst die 
glanzvollsten Heldengestalten im Sarrazenen lager werden 
nicht als echt ritterlich anerkannt, weil ihnen der christliche 
Glaube fehlt (cf. 899: Fust chrestiens, asez oüst harnet). 
Die Sarrazenen werden daher auch nicht selten als körperlich 
abschreckend geschildert. Wir verweisen hier zum Beispiel 
auf die Schilderung Chernuhles de Val-Neire (975 fiF.), die 
auch ' zugleich als seltsames Beispiel der geographischen 
Anschauungen des Dichters dienen möge: 

D'altre pari est Chernvbles de Val - Neire, 
* Jusqu'ä la tere si chevel li baleient, 

Greignur fais portet par giu, quant il s'enveiset, 

Que quatre mul ne funt, quant il sumeient 

Icele tere, go dist (dunt il se seivret), 

Soleih rii luist, ne biet n'i poet pas creistre, 

Pluie n'i chiet, rusee n'i adeiset, 

JPierre n^i ad que tute ne seit neire. 

Dient alquant que li diable i meignent. 
Seltsame geographische Anschauungen kommen auch im 
„Schiffskatalog" des Rolandsliedes vor, körperliche Hässlich- 
keit wird darin mit Vorliebe den Sarrazenen beigelegt, doch 
können wir nur zwei Völkernamen hier anführen , die mit 
darauf bezüglichen Epithetis versehen sind: les Canelius les 
laiz (3238), Us Micenez as chiefs gros (3222). 
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Natürlich fehlt den Sarrazenen nicht allein körperliche 
Schönheit, sondern auch moralische, ritterliche Tüchtigkeit, 
Treue und Glauben gehen ihnen ab, Treulosigkeit und Gott- 
losigkeit sind ihre hervorragendsten Eigenschaften, „fel^ felun^^ 
ist das häufigste Epitheton, welches der Dichter für sie und den 
in ihre Reihen übergehenden Verräter Ganelon anwendet; diese 
moralische Verderbtheit der Sarrazenen ist die Folge ihrer 
Gottlosigkeit, der Lohn derselben aber ist die Hölle, die 
ewige Verdammnis. Anders wird der christliche Ritter dar- 
gestellt: Courtoisie, Tapferkeit, Verständigkeit, Weisl^eit, 
Gottesfurcht zeichnen ihn aus, und die Himmelsfreuden er- 
warten ihn als Lohn seiner irdischen Thaten. 

Als zweite Klasse der Epitheta für die Helden können 
wir also diejenigen hinstellen, welche moralische Eigen- 
schaften der Helden angeben; die wichtigsten derselben sind 
folgende : 

Carlemagne (70, 354, 552, 2750), Carles — U magnes 
(703, 841, 1195), Oliviers — li pruz e li gentilz (176), — li 
prue e corteis (576, 3755) , li quens Rabeis est Chevaliers 
hardis (3352), Vbon vassal Rollant (1777, 3185), RoUant le 
prud (986), de Guascuigm le prttd cunte Acelin (172), Oliviers 

— li pruz e li vaillanz (3186), li pruz quens Geriers (794), 
Anseis lifiers (105, 2408), Gera/irz de Rmsillun, li fiers (797X 
li reis Marsilies hi Deu nen (rnnet (7), felun rei Marsilie 
(1640), li pcüens Baliganz (2654), Gmnes li fei (844, 3735), 

— li fely li parjurez (674). 

Die bisher angeführten Epitheta, körperliche und geistige 
Eigenschaften ankündend, sind diejenigen unter den Epithetis 
der Helden, welche poetisch vor allen anderen von Bedeu- 
tung sind; die homerischen Heldenepitheta gehören darum 
auch fast sämtlich diesen beiden Klassen an, die meisten 
derselben haben noch dadurch erhöhten Wert, dass sie 
Epitheta fixa sind. So wird bei Achilles stets als wichtigste 
Eigenschaft seine Schnelligkeit hervorgehoben: TcodaQxrjg, 
noÖMxr^g, nodag tixvg u. a. (11. 2, 688; 2, 860); dem Odysseus 
wird seine Verschlagenheit und anderseits seine Standhaftig- 
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keit im Unglück nachgerühmt (rcokvinfjng , ixokvfirixavog, 
nokvTQOTiog, Ttokmkag, rvclaaicpQayv II. 1, 311; 2, 173; 11, 
466); Agamemnon wird als Herrscher der Männer (iiva^ 
iivdQtJv II. 1, 7) gepriesen; blondes Haar, eine lauttönende 
Stimme sind die hervorragenden Eigenschaften des Menelaos, 
des Herrschers von Lakedämon {^av^g, xaQrj ^avdvg^ ßoijv 
dya&og II. 3, 284; 2, 408); Nestor, der Herrscher von Pylos, 
ist ausgezeichnet durch liebliche Rede, wird aber trotz seines 
hohen Alters als der Reisige gepriesen {rjdvenrjg^ iimotfx II. 

1, 248; 2, 336). Auf trojanischer Seite wird der greise 
Priamus als der speerkundige (ivjLifiBUfjg II. 6, 449), Hektor als 
der helmschüttelnde, männermordende, strahlende Held geprie- 
sen (xoQvOxxiokog, dvögcnpovog, (paLöifxog II. 2, 816; 6, 498; 4, 
595); noch zahlreiche Epitheta anderer trojanischer Helden 
Hessen sich anführen, um zu zeigen wie Homer streng objectiv, 
recht episch die Trefflichkeit auch der Helden im feindlichen 
Heer, ihre Tapferkeit und ihren Edelsinn gewürdigt hat. 

Eine andere Klasse der Epitheta der Helden sind 
die Patronymica; so nennt Homer den Achilles nach 
seinem Grossvater den Aeaciden, nach seinem Vater den 
Peleiden (^tax/%, n^leidr^g, Ilrjksicjv IL 9, 191; 1, 146), 
Agamemnon und Menelaos den Atriden CATQsidr^g, I^zqbuov 
IL 1, 16; 2,192), Nestor den Neleiden (Ni]kr]iddj]g IL 8, 
100), Ajax den Telamonier (Tekaficiviog, TelafAtaviddr^g IL 

2, 528), den Sohn des Nestor Antilochus den Nestoriden 
{NeöTOQlörjg IL 16, 317), den Hektor den Priamiden (Hgia^i- 
äi]g IL 2, 817). Im Rolandsliede sind die Patronymica selten; 
Rolands Gestalt ist bereits völlig sagenhaft geworden, sein 
Vater ist unbekannt, er heisst „der Neflfe Karls**: (z. B.: 
384, 473); eigentliche Patronymica sind folgende: Malqui- 
dant le fih ä V Vrei Mälctid (1551), GrandonieSy ßz Capuely 
le rei de Capadoce (1571), auch das Epitheton für die Streiter 
Karls gehört hierher: la hele gent Carlun (3303). 

Gemeinsam ist ferner dem Rolandsliede und Homer 
der Gebrauch solcher Epitheta, welche das Vaterland des 
Helden angeben; Homer gebraucht hier, wie bei den Pa- 
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tronymicis, ein abgeleitetes Adjectiv, der Dichter des Rolands- 
liedes den Genitiv des betrefiFenden Ländernamens; so heisst 
Nestor der Gerenier und der Pylos entstammte König 
{rsQTjviog; nvkoiysvi^g ßaaiksvg II. 2, 54, 336), doch ist der 
Gebrauch dieser Epitheta bei Homer weitaus seltener, als im 
Rolandsliede; die wichtigsten der im Rolandsliede gebrauchten 
mögen hier Platz finden: Carles — dß France (z. B.: 3234), — 
de France dulce (3579), Gefreijs: d'Änjm (z. B.: 2945, 3093), 
Turpins de Beins (264, 20T7) Ogier de Danemarche (749, 
3856), Gerars de Rmsillun (797), Jozera/n de Provence (3007), 
Antelme de Meience (3008), Gui de Seint - Äntoine (1581), 
JPinabels de Sorence (3015), — de Vcastel de Sorence (3783), 
Maipaiin de Nerbune (2995), Ämboires d'Oluferne (3297), 
Clarin de Balaguer (63), Escremie de Vaiterne (931) ßherntMes 
de VaUNeire (975), Margariz de Sibilie (955), Mcdbien d^ültre- 
mer (68), Marcules d'ultre — mer (3507), Jangleu d'tdtre-marin 
(3156); hierzu bemerken wir noch Ogiers U Danlis (3544), 
das einzige Epitheton, in welchem statt des Ländernamens 
das entsprechende Adjectiv, also der Völkemame verwendet ist. 
Eine grosse Anzahl der Epitheta der Helden im Ro- 
landsliede ist der Klasse der völlig unpoetischen epitheta 
necessaria beizuzählen, indem dieselben ohne dichterische 
Beigabe den Stand des Helden im Heere Karls angeben. 
Homerische Epitheta dieser Art, wie diejenigen des Agamem- 
non: örVcfl dvdgwv, evQuxQeiiov, ßaailevtcaog (II. 9, 69; IL 
1, 102) werden wir gewiss poetisch nennen, Epitheta wie: 
Carles U reis (2892, 3750), Carles li emperere (180, 740, 2846, 
2974), Carles Ki?er(430,2149) gewiss nicht. Solche Epitheta ne- 
cessaria sind auch für andere Helden mit Vorliebe verwendet ; 
so z. B. Marsüies li reis (2741, 2795, 2808), Torleus li reis 
(3216), Bapamorz li reis (3216), RolUnz li quens (175, 2775), 
li dux (3013), li her (623), — V catanies (1846, 3709), 
— li marchis (630), Oliviers li quens (255), li her (672), — 
danz (1368); für Naimes ist das Epitheton „K dwa:" gleich- 
sam fixum geworden (2417, 2882, 3008, 3036, 3044, 3061, 
3444, 3621, 3937), ferner sei angeführt Turpins Varcevesquss 
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(170, 2169, 2963). Andere Epitheta dieser Klasse haben 
grösseren poetischen Werth, so z. B, Carlemagnes — li reis 
poesteifs (460, 2133), — li emperere riches (718), — li reis, 
nosfre emperere magnes (l), Böllans li quem riches (585, 2720), 
Oliviers M les altres cadelet (936), Turpins li guerrriers Char- 
lun (2242), Ätistorie Triche diu: (1582). Noch einmal möge 
auch hier auf die Epitheta: li her seinjs Güies (2096), seint 
Sevrin le barun (3685), hingewiesen werden. Dass wir be- 
rechtigt sind, obige Feudaltitei als echte, wenn auch nur 
notwendige, Epitheta zu betrachten, scheint uns daraus her- 
vorzugehen, dass der Dichter in Anwendung derselben frei 
verfährt, für die einzelnen Helden die verschiedensten Titel 
verwendet, die allesamt nur den einen Zweck haben, den 
ritterlichen Stand , die ritterliche Gesinnung der Helden 
lobend hervorzuheben. 

Häufig finden wir Doppelepitheta angewendet, indem 
der Dichter Aen Stand der Helden und zugleich ihr Vater- 
land, beziehungsweise das Land, über welches sie herrschen, 
angiebt; so z. B.: V emperere Carles de France dulce (16), 
Carles — Jci France ad en baülie (z B. 94), — li reis V empe- 
rere de France (2658), — U Frwnce tient (470), — li reis 
ki France tient (755), Tierris li dux d'Argune (3083), Gefreiz 
un duc angewin (3819), — d'Anjou Jci Venseigne teneit (3545), 
Ogiers li quens li Daneis (3033), Banz Ogiers li Daneis 
(3546), Captiel, le rei de Capadoce (1571), Dapamort, le rei 
leutiz (2505), Sermans li dttx de Trace (3042), Richard le viell, 
le seigntir des Normans (3470) , Canabeus li rei de Floredee 
(3312), Torlenj le rei persis (3204), Reis Älmaris de V regne 
de Baiferne (812). 

Gern werden diese Epitheta von dem Dichter noch in 
der Anrede verwendet, meist in Verbindung mit den Adjec- 
tiven: bels, dreiz, chiers; allgemein verwendet wird dabei 
das heute ganz eingeschränkt gebrauchte Substantiv „Sire*^ 
für alle Helden; solche stehende Begrüssungsformeln sind 
z. B.: bels sire reis (876), dreiz emperere , chiers sire 
(2441), bels sire Guenes (563), sire reis amiranz (2831), 
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bels sire Ncdmes (3455)j swe Bollan^ (1740), sire OUviers 
(1740), OUviers, bels cmnpainz (2207), genüh hum, ohevaliers 
de hon aire (2252), formelhaft und keinesweges diesen 
Verwandtschaftsgrad ausdrückend, werden in dieser An- 
rede „frere^^ und „soer^^ gebraucht; so redet Roland den 
Olivier an: „OUviers frere^^ (1866), „OUviers cwmgainz frere^^ 
(1456), Karl die Braut Roland „soer, chere amie'^ (3713). 
Geben diese Formeln ein Bild der gesellschaftlichen Bildung 
jener Tage, so zeigt Rolands Anrede an Ganelon: „-4Äi, 
culvert! malvais hum de put aire^^ (763), dass es den Helden 
Karls andrerseits auch gegeben war, mit Reden scharf 
und grob dreinzufahren, wie sie gewohnt waren, mit Schwert 
und Lanze dem Gegner kräftig zu begegnen. Naiv mutet 
es uns an, wenn wir im Amis und Amiles Anreden lesen, 
wie: Gloutons träitres (455), sire malades (2533, 2557). — Unter 
den Epithetis Gottes fanden wir die feminine Anredeformel: 
„Veire paterne!^' Aehnlich ist die rührende Anrede des trau- 
ernden Karl an den erschlagenen Roland: „Amis Rollanz, 
prozdum, juvente hele^^ (2916) ; seltsam und komisch ist es, 
wenn Amis den Engel, der ihm die zur Strafe über ihn ver- 
hängte Krankheit verkündet, anredet: honne chose (1821). 

In obigen Begrüssungsformeln fanden wir bereits, dass 
nicht selten der Name des angeredeten Helden ausgelassen 
wird. Es ist dieser Gebrauch der Antonomasie (Quint. Inst, 
or. VHI. 6, 24) auch sonst im epischen Bericht des Rolands- 
liedes nicht selten ; so wird Karl mit Auslassung seines 
Namens genannt: U reis de France, li reis ki dulce France 
Uent (116, 755), li gentilz reis (2479), li gentilz reis, li 
magnes (2231), le riche empereür (2199), li reis mag'nes 
(3622) , li reis ä la harbe canue (3654) , li emperere od la 
barhe flurie (2605). Rolands Name wird umschrieben: li 
nies Carle (2281), li marchis (2031), gentilz quens (2045), 
li quens catanies (2912). Marsilies heisst: li Sarrazin ki 
Sarraguce tient (253), li reis ki tute Espagne tient (409). 

In folgenden Beispielen hat der Dichter durch Benutzung 
verschiedener antonomastischer Benennungen, die er zudem 
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in chiastischer Stellung anwendet, der Erzählung einen an- 
genehmen Reiz verliehen: 

705. Qo dit li reis que sa guere out finee, 

Vers dulce France chevalchet Vemperere. 
2443. Li emperere fait ses graisles suner; 

Fois si dievalchet od sa grant ost, li her, 
2496. lÄ emperere s'est culchiez en un pret: 

Sun grant espiet met ä sun chief li her, 
3724. Quidet li reis qyü de se seit pasmee; 

JPitiet en ad, si 'n pluret Vemperere. 
2615. C est VÄmiral^, li vieh d'antiquitet^ 

Tut survesquiet e Virgilie e Omer, 

En Sarraguce V alt succure, li her. 
Endlich möge hier der Gebrauch der Synekdoche an- 
geführt werden, indem der Dichter den Namen eines Helden 
durch „li cors(de/' umschreibt, so z. B. „le cors JRollant (613) ; 
Maiprimes cunduit sun cors en la presse des Francs (3370); 
U Vemperere noz dous cors en assemhlet (3790). Vielleicht 
gehört hierher auch die in der altfranzösischen Poesie häufige 
Wendung „ii cors Deu'^ (z. B. Jourd. 3268) wenn dieselbe 
iicht vielleicht durch „der Leib des Herrn", die „Hostie^ 
zu übersetzen ist (was doch am wahrscheinlichsten ist). 

Von Epithetis der Völkernamen, welche wir hier an- 
schliessen wollen, haben wir bereits oben angeführt: les 
Caneliu^ les Zai-s^ (3238), les Micenes as chief s gros (3222). 
Die spanischen Sarrazenen heissen: Sarrasins d^Espaigne 
(1083, 1847), la gent pdienur (2694, 2639), la gent criminel 
(2456). Wie bei den Epithetis für sein Vaterland, kommt 
auch bei .denen für sein Volk der Patriotismus des Dichters 
glanzvoll zum Ausdruck; die Franzosen heissen: la gent de 
France (590), haruns de France (3084) Francs de France 
(177, 804), Franceis de France (808), la bele gent Garlun 
(3303) la gent harhee (3317), cels de France Id les regnes 
cunquierent (3032): oben bereits führten wir die echt poeti- 
schen Umschreibungen an : la flur de Francs (2455), de France 
dulce laflur (2431); gleicherweise heissen in Amis et Amiles 
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die Franzosen: la flor de France (1587). — Auf die Wieder- 
gabe der zahlreichen für die Völker von Homer verwendeten 
Epitheta müssen wir hier verzichten. 

Die Epitheta der Helden im Jourdains de Blaivies geben 
zu Bemerkungen keinen Anlass, da sie vollkommen mit den 
im Rolandsliede gebrauchten übereinstimmen; wir verzichten 
daher hier auf ihre Wiedergabe. Die Zeit, welche zwischen 
der Abfassung beider Gedichte liegt, hat auf die poetische 
Diktion, auf die dichterische Anschauungsweise bezüglich der 
Helden wenig Einfluss gehabt; um so mehr tritt dieser her- 
vor bezüglich der Epitheta der Frauen. Demogeot sagt mit 
Recht vom Rolandsliede „eile est feodale, non chevaleresque**, 
es fehlt den Helden desselben die Courtoisie, die Lust an 
oft albernen Abenteuern, an der Minne und ihren Freuden, 
die den Hauptinhalt des ritterlichen Lebens in späterer Zeit 
ausmachen. Starr, unbeweglich zeichnet der Dichter die 
Gestalten seiner Helden, unantastbar und rein ist ihr sitt- 
liches Leben; ihr Denken und Trachten geht auf in dem 
Dienst des grossen Karl, welcher zugleich ein Gottesdienst 
ist; Rolands Liebe zu Alda wird kaum im Gedichte berührt, 
sein letzter Seufzer ist „Frankreich*', nicht seine fem weilende 
Braut. So sind im Lager Karls die Spuren des späteren 
Minnelebens kaum zu erkennen, die einzige Stelle, welche 
darauf bezogen werden kann, ist die, welche uns berichtet, 
dass beim Durchzug durch die dunklen Pyrenäenthäler die 
Helden die Erinnerung erfasst (820): 

.... des fieus e des honurSy 

E des pulceles e des gerdilz uixurs. 

Deutlicher treten uns die Spuren desselben bereits im 
sarrazenischen Lager entgegen , wie wir ja auch in dem 
maurischen Spanien das Vaterland höfischer Courtoisie und 
Minne zu erblicken haben. So verspricht Baligant seinen 
Streitern : 

3398 Je vtis durrai muilliers gentes e heles 
und von Margariz de Sibilie wird uns berichtet: 
957. Pur sa hellet dames U sunt amies. 
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Auf sarrazenischer Seite befindet sich denn auch die 
einzige Frauengestalt, welche thätig im Bolandsliede auftritt, 
die Königin Bramimunde, welche später in Aachen freiwillig 
zum Christentum übertritt und nun den Nameli Juliane 
empfängt. Epitheta für die Frauen sind denn auch im Bo- 
landsliede selten und die wenigen, welche sich finden, haben 
geringen poetischen Werth, es sind nur folgende : Aide — la 
bele (3723), — to gente (1720), — une hele dame (3708); 
Bramimunde heisst la reine (259.*)), Karl der Grosse nennt 
dieselbe „wwe caüive franche" (3978); von Epithetis für die 
Frauen allgemein führten wir bereits oben an : gentilz mxur$ 
(821), sowie muüUers gentes e beles (3398), die Frauen end- 
lich, welche die Königin Bramimunde als Pathinnen zur 
Taufe geleiten sollen, heissen: etdinees dames (3983), 

Weitaus anders gestaltet sich die Sache im Amis et 
Amiles, sowie in seinem Zwillingsgedicht, dem Jourdains de 
Blaivies. Wie beide der letzten Epoche der Chanson de 
Geste-Dichtung angehören^ so repräsentieren dieselben auch 
das Ende der älteren y^epoque feodcde^ des Rittertums, zeigen 
dasselbe vielmehr bereits in die jfSpoque chevaleresque'^ einge- 
treten. So ist bereits die Urfabel beider Gedichte, nach Art 
vieler Abenteuer-Romane, byzantinischen Ursprungs; Aben- 
teuerlust, Minnewesen und rohe Unsittlichkeit, der allerdings 
die Strafe auf dem Fusse folgt, sind eingedrungen und vereinen 
sieh mit der seltsamen Comödie der Irrungen, welche durch die 
Aehntichkeit der beiden seelenverwandten Kampfesgenossen, 
Amis und Amiles, entsteht, zu einem grotesken Sittenge- 
mälde jener Zeit, welches im Gegensatz zu der mehr decenten 
Lyrik das Minneleben in seiner Entartung unverdeckt und 
ohne Schminke darstellt. So finden wir denn auch in beiden 
Gedichten zahlreiche Epitheta der Frauen, welche an Schön- 
heit mit den homerischen wetteifern; wir führen davon die 
im Jourdains de Blaivies vorkommenden an: Erembore — 
au der vis (691), — au vis fier (723), — ä la bele fasson 
(1277), — au gent cors seignori (1311), -^ qui avait cler le 
vis (1314), — au gent cors aeesme (41ö6), — aw cors vaühnt 
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(2439)|.Om6cZ — augent cors honore {\^i^\ — au cors einer 
(1356), — qui moult out le vis fier (1433)^ — la bele (1521), 
— la pucette au gent cors honorable (1514), — la pucelle au cors 
gent (1983), — qui a le cors legier (2028), d lafresche coulor 
(4100). 

Homer, welcher durch seine Epitheta das Ideal männ- 
licher Schönheit vollendet gezeichnet, hat durch dieselben 
auch Prauengestalten von hoher Vollendung dargestellt. 
Helena's Kaub ist die Ursache des trojanischen Krieges, 
Penelope steht im Mittelpunkt des Interesses in der Odyssee, 
ist wenigstens in ihrer Verlassenheit mit ebenso viel Liebe 
geschildert, als der umherirrende Odysseus. Einige der 
zahlreichen homerischen Prauenepitheta mögen wenigstens 
hier Platz finden: Helena heisst die schönwangige, die schön- 
haarige und die weissarmige (yakkiTidQrjog , xakkiTtkoxa/itog^ 
ijvxofiog, ksvxwksvog z. B. Od. 15, 123), Brisei's, Achilles' 
Geliebte heisst: die schöngegürtete, die überaus schöne 
(iv^covogy TiBQLxakkrjg) ^ Penelope wird genannt die sinnige, 
untadelige {n^QicpQVJv , dfxvficov Od. 19, 588) und die ver- 
ständige {ix€<pQ(jov Od. 4, 111), Eurycleia, die Schaffnerin 
im Hause des Odysseus, heisst: die liebe Wärterin, die 
treffliche unter den Frauen {g)ik?] TQOipog, dtce yvvaixdiv 
Od. 19, 21), Hermione, Menelaos' spätgeborene Tochter, 
heisst: das liebreizende Mädchen {Ttalg i^axaivr} Od. 4, 14), 
Nausikaa endlich, die lieblichste Gestalt der Odyssee, wird 
genannt: die holdblickende Jungfrau und die schön gewandete 
(eviJTtig HOVQt], iv7i€7ikog Od. 6, 49). 

Hieran mögen sich zum Schluss diejenigen Epitheta 
anschliessen, welche für die Menschen im Allgemeinen , für 
einzelne Stände und Altersstufen gebraucht werden, sowie 
diejenigen, welche wir angewendet finden für Teile des mensch* 
liehen Körpers. Der Mensch im Allgemeinen heisst: hum 
carnel (2153), — de carn (2141), — mortel (3908), womit 
die homerischen Epitheta o ävO'QiJTiog (xeQOip (hinfällig 11. 3, 
402), imxd^vcog (irdisch II. 1, 266), xhrjTog, xataxhf^og 
(sterblich 11. 6, 123), diivQog (bedauernswerth II. 1, 417), 
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SsiXog elend (II. 21, 464), mögen verglichen werden. — Die 
Knappen (hacheler) heissen: — legier (113), — hon (359), — 
vaülant (28610, womit das homerische o al^r^og ikcXsQog (der 
blühende junge Mann IL 3, 26) in Parallele gestellt werden 
kann. Die stolzen Ritter Earls heissen: nohle harun (421), 
liges seignurs (2421); Naimes fordert Karl auf, als Rolands 
Hörn vernehmlich hülferufend ertönt, seinem edlen Hause: 
maisniee gente (1794) zu Hülfe zu eilen. Verglichen mögen 
werden das homerische o q)(ag taod^sog (IL 2, 565), der 
göttergleiche Mann. Das Epitheton fixum für die Könige ist 
jiriches^ : riches rois (527), waren doch die Sänger vornehmlich 
auf die milde Hand des reich begüterten Königs angewiesen. 
Homers Könige sind gottentsprossen, von Zeus beschirmt, 
hierauf gründet sich ihr Recht; das Zeichen ihrer Gewalt 
ist das mit Qoldnägeln beschlagene Scepter: o ßaailevg 
diotQBiprjg, — dioyBvrjg, — d^eosUekog^ — axr^ovxog (IL 2, 
196; IL 1, 337; Od. 8, 256; IL 2, 86). 

Die Epitheta für Teile des menschlichen Körpers sind 
nur in seltenen Fällen attributiv gebraucht, meist stehen sie 
in der Beschreibung und sind praedikativ angewendet. Im 
Folgenden führen wir dieselben auf, ohne zwischen beiden 
Kategorieen einen Unterschied zu machen; für den mensch- 
lichen Körper finden wir folgende Epitheta angewendet: 
cors gent (118, 3115), — gaülarz (3086, 3763), — heingre, 
graisle e eschemt (3820), — hien molleif (3900), — hien skmt 
(3115), — moult gent (1159); ferner ist zu verzeichnen Cßrs 
vives (1613); mit denselben sind zu vergleichen die homeri- 
schen Epitheta für den menschlichen Körper (o XQ^' ^^® 
Haut, dann allgemein der Körper) : weiss, zart, schön, reizend, 
lilienweiss (Isvxog, tsqt^v, xalog ifi^qoeig^ keigloeig IL 11, 
573; 14, 170; 13, 830; 4, 237); das Haupt, das Gesicht, bei 
Homer ohne Epitheton, beisst im Rolandsliede: lichieffltma 
(3087), — tut flurü (117), li m fiers e clers (895), — mult fier 
(3161), — levis dereriant (3159), — fier e der (3161), — alques 
hrun (3821). Eins der wesentlichsten Merkmale der christ- 
lichen Ritter ist der langwallende Bart, bei dem sogar die 
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Helden feierliche Versprechungen ablegen (48 ff.), er ist 
daher auch durch zahlreiche Epitheta ausgezeichnet: la barbe 
flurie (970, 23o3, 2605), — blanche (117, 2943, 4001, 1843, 
3712, 2930, 2334, 3618), — canue (2308, 3654), — dunt 
U peil sunt canut (3954), M ä V piz me ventelet (48), — 
que veee blancheier (261); diesen steht, soweit wir die Sache 
überblicken, kein Epitheton für den Bart bei Homer zur 
Seite, wie der Bart überhaupt bei Homer weit weniger, als 
im Rolandsliede, als Schmuck der Helden betrachtet wird. 
Mehr wird das wallende Haupthaar bei Homer als Schmuck 
erwähnt und durch Epitheta ausgezeichnet: i] xaizrj d^aXsQr; 
— i:riXe&6(aaa (11. 23, 142; 17, 439), im Rolandsliede finden 
wir dafür: cheveh neirs (3821), menuz (3605), peil canut 
(503); die Augen (to o^ifuccra) nennt Homer (pascva (II. 13, 3) 
und fdaQftaiQOvra blitzend ([1. 3, 397), im Rolandsliede 
heissen sie entsprechend: oih vairs (304); an den Zähnen 
hebt Homer die weisse Farbe (o odovg Isoxog 11. 11, 416), 
der Dichter des Rolandsliedes zierlichen Bau hervor {denz 
menua 1956). 

Die Hände heissen im Rolandsliede: mains Manches e 
beles (2250), bei Homer finden wir zum Beispiel : ij /«ip — 
ßuQsia (II. l, 89), GTißaQTj schwer (Od. 4, 506) u. a. m.; 
Baligant und Karl erkennen sich im wildesten Eampfge- 
tümmel, indem einer den andern mit lauter Stimme den 
Schlachtruf rufen hört; ihre Stimmen werden genannt: voiz 
halies e cleres (3566). Ganelons Weichen heissen: costess 
larges (305), gleicherweisse heisst es von Blancandrins , er 
habe: graisles les flancs e larges les costeg (3158); auch sonst 
kommen für einzelne Körperteile zahlreiche Epitheta in 
prädikativer Stellung vor, doch verzichten wir auf die 
"Wiedergabe derselben, da sie zumeist in das Gebiet der 
Epitheta necessaria gehören und ohne poetische Bedeutung 
sind. Für das Blut kommen mehrere vor, welche wegen 
des Vergleiches mit den homerischen von Interesse sind, 
es heisst dasselbe: sancs clers (1614, 1763, 3972), — tut 
clera (3453, 3925), — calz (950), - vermeill (968 J; bei 
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Homer finden wir %6 al/iiu q>olviov dunkelroth (Od. 18, 97), 
xsXatvüv, x€)Miv8fpeg schwarz (IL 4, 140; Od. Iß, 441), 
^eQiiiov heiss (II. 11, 266), liaQOv warm (II. 11, 477). 

Wir sind damit am Ende unserer Untersuchung ange- 
kommen. Um ihr Resultat darzustellen, brauchen wir nur 
diei Hauptpunkte unserer Einleitung kurz zusammenzufassen: 
Die Epitheta ornantia im Rolandsliede sind von geringerem 
poetischen Wert, als die homerischen, da sie erstens weniger 
dichterische Weltbetrachtung offenbaren, da sich zweitens 
ihr Gebrauch auf weniger Gebiete erstreckt und da gerade das 
Gebiet der Natur am wenigsten behandelt ist, drittens aber 
sind die Epitheta des Eol. aus sprachlichen Gründen den home- 
rischen nicht gleichzustellen: ihre Stellung ist häufig prädikativ, 
die Erzählung wird durch stehende Anwendung der Formen 
von aveir und iestre undichterisch und trocken, der Dichter ist 
weiterhin nicht im Stande, die hochpoetischen homerischen 
epitheta composita zu bilden ; es fehlt viertens dem Rolands- 
liede ein ausgedehnterer Gebrauch der Epitheta fixa. Diesen 
Mängeln des Styls stehen jedoch inhaltlich hohe Vorzüge vor 
Homer entgegen : Das Rolandslied preist und besingt hohe 
Ideale, es hat eine echt moralische Basis: Vaterland, Glaube 
und Treue werden in unserm Gedicht auf das herrlichste und 
erhabenste gefeiert; damit hört es auf ein objectives Epos 
im Sinne der homerischen Dichtung zu sein , aber trotz dieser 
Mängel, trotz seiner sprachlich rauhen Schale, birgt es einen 
goldenen Kern von unvergänglichem Wert, es bleibt das 
reinste und edelste Werk der französischen Literatur des 
Mittelalters. 
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VITA. 



Geboren am 21. Juni 1857 zu Münster i. W. als Sohn des 
Königl. Eisenbahn -Sekretars Heinrich Drees und seiner 
Ehefrau Emma geb. Keil, beide gegenwärtig in Hannover 
lebend, besuchte ich, Heinrich Wilhelm Friedrich Drees, 
zunächst die evangelische Elementar- und Rektorats -Schule 
meiner Vaterstadt, trat sodann in das Eönigl. Paulinische 
Gymnasium ein, welches ich Ostern 1876 mit dem Zeugnis 
der Reife verliess. Ich besuchte alsdann zunächst die Königl. 
Akademie zu Münster bis Ostern 1877, bis Ostern 1878 darauf 
die Universität Leipzig, und beschloss endlich meine Studien- 
jahre mit einem nochmaligen Besuch der Eönigl. Akademie 
zu Münster 1879. Während dieser Zeit habe ioh mich beson- 
ders dem Studium der Geschichte, sowie dem der romanischen 
und germanischen Philologie gewidmet. Den akademischen 
Professoren und Docenten, deren Vorlesungen ich besuchte 
oder in deren Seminarien ich Gelegenheit zu selbstthätiger, 
wissenschaftlicher Arbeit fand, bin ich zu herzlichstem Danke 
verpflichtet. Für reiche Belehrung in den Fächern meiner 
Spezialstudien schulde ich besonderen Dank den Herren 
Prof. Körting, Lindner, Niehues, Rospatt, Storck 
in Münster, den Herren Prof. Ebert, Zarncke, Braune, 
Rud. Hildebrand und Set te gast in Leipzig. Am 16 Nov. 
1880 bestand ich vor der Königl. wissenschaftlichen Prüfungs- 
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Commission zu Münster das Examen pro fac. doc; ich be- 
gann darauf im December desselben Jahres das Probejahr j 
an dem Königl. Kaiser Wilhelms -Gymnasium zu Hannover , 
und übernahm Ostern 1881 eine Lehrerstelle an der damaligen 
höheren Knabenschule, jetzt Königl. Gymnasium zu Wilhelms- 
haven. Von dort wurde ich Ostern 1882 als 5. ordentlicher 
Lehrer an das Gräflich Stolberg'sche Gymnasium zu Wernige- 
rode a. H. berufen, in welcher Stellung ich noch heute thätig bin. 
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